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VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


9. Jahrgang Nr. 4 Oktober 1921 


Finsternis bedeckt die Erde und tiefes Dunkel 
die Völker. 


Rußland, einst das getreidereichste Land Europas, stirbt Hungers. 
Die kleine regierende Schicht, wohl kleiner als zur Zeit des zaristi- 
schen Regiments, weiß ebensowenig zu helfen, wie die Großmächte, 
die auf den völligen Zusammenbruch dieser Regierung warten, helfen 
wollen. Aber wie im Kriege, so trifft auch heut das Unheil, das 
die Völker einander zufügen wollen, nicht die Schuldigen: Während 
die Arbeiter- und Soldatenräte sich ihren Vorteil sichern, werden die ' 
zwei Millionen deutscher Bauernbevölkerung in Südrußland, die bis- 
her das Land ernährt haben und nun ausgeplündert sind, die ersten 
Opfer der hereinbrechenden Katastrophe. 

Und der Völkerbund? Er lehnt die Hilfsaktion ab. Vielleicht kann 
er nicht anders. r 

Die übrigen Staaten Osteuropas, die in Paris je nach Gunst, nicht 
aber aufgrund des Selbstbestimmungsrechts, groß oder klein, geschaf- 
fen wurden, treiben trotz Völkerbund in ähnliche Katastrophen hinein. 
Polen, das arme Land, das sich aus seiner jahrhundertelangen Fäul- 
nis noch nicht wieder erholt hat, wird, jederzeit der französischen Nach- 
hilfe sicher, von gewissenlosen Hetzern aus einer nationalen Erregung 
in die andere gepeitscht, um schließlich irgendwo am Wege nach Wilna 
oder Breslau zu verenden. Das entgegen dem Friedensvertrag geteilte 
Oberschlesien soll in das Elend mit hineingezogen werden — durch den 
Völkerbund. Griechenland verblutet an den Kriegen, die es im Solde 
der Entente führt. Großserbien richtet soeben ein Ultimatum mit vier- 
undzwanzigstündiger Frist an Albanien. Während der Völkerbund tagt! 
Ungarn, der Hälfte seiner Länder beraubt, gibt sein letztes nicht preis, 
sondern verteidigt es mit Waffengewalt. Österreich, das durch diesen 
Landstrich ‚„lebenskräftig‘ werden sollte, sucht Hilfe bei dem frühe- 
ren Todfeind, Italien. Und der Völkerbund ? 

Es ist mir nicht darum zu tun, den Völkerbund zu verspotten. 
Im Gegenteil: welche Hilfe würde es für alle kleinen Völker, für alle 
unterdrückten Völker bedeuten, wenn ein Völkerbund da wäre, ein 
Völkerbund, gegründet auf Gerechtigkeit, nicht auf Haß. Aber es ist 
mir darum zu tun, den lügnerischen Optimismus zu zerstören, den 
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die Sprecher der Siegervölker noch immer für ihre Schöpfungen 
zur Schau tragen. Ebensowenig wie das Selbstbestimmungsrecht oder 
einer der. vierzehn Punkte im Frieden von Versailles ernstlich etwas 
bedeutet hat, ebenso wenig gelten heut die Rechte der kleinen Na- 
tionen, gelten Verträge oder Versprechungen irgend etwas, wenn es 
nämlich den Mächtigen dieser Welt nicht gefällt. 

Mit Optimismus ist es nicht gemacht. Weder im sozialen noch 
im internationalen Chaos. Es hat keinen Sinn, das Dunkel, das über 
den Völkern liegt, durch Völkerbunddeklamationen wegzuleugnen. Die 
Anerkennung der Wirklichkeit ist die Voraussetzung der Erneuerung. 

Es ist natürlich, daß die Kriegs- und Friedensgewinner die Lage 
rosig ansehen; obwohl die rosige Farbe schon etwas abgeblaßt ist. 
Es ist natürlich, daß Schieber und Genießer sich heute wohl fühlen 
und die Dinge günstig schildern. Das gilt sogar für Deutschland. 
In den Berliner Lokalen, wo Halbwelt und Ausland sich treffen, geht 
es hoch her. Aber es gibt auch Massen, die leiden, Menschen, die 
sterben. Trotz der „hellen“ Flecken, die die „friendly visitors‘ auf 
ihren Stimmungsbildern anbringen: der Zusammenbruch Europas steht 
bevor. 

Viele Ausländer haben mich im Laufe der letzten Monate gefragt, 
wie ich die wirtschaftliche Lage ansähe. Ich habe gesagt, daß ich davon 
zu wenig verstände. Aber zugleich habe ich keinen Zweifel darüber 
gelassen, daß ich einen wirtschaftlichen Wiederaufbau auf dem Grunde 
des Hasses und der Furcht, der in Versailles gelegt war, für unmöglich 
halte. Haß macht nämlich nicht nur blind, sondern im Gefolge dessen 
auch dumm. Man kann nicht mit Goldmilliarden Wanderball spielen, 
wie die Ententediplomaten sich das dachten! Auf die Dauer geht das 
nicht einmal mit goldenen Bällen, sonderlich wenn ein einziger Spie- 
ler alle Bälle zu liefern hat. Eine Zeit lang schneidet der sie sich 
vielleicht noch aus der Haut, wenn er nämlich ein gutmütiger Kerl 
ist. Dann aber macht er schlapp. Und dann ist der Spaß für alle 
vorbei. Seht euch einmal die Gesichter dieser klugen Herren an, wenn 
sie heut die Börsenberichte lesen: Die Mark noch 3 Pfennig wert! 

Nicht die Finanzsorgen an sich drücken uns. Anderes steht da- 
hinter: neues Mißverstehen, neuer Haß, neue Gewalt. Wirtschaftliche 
Sanktionen, farbige Truppen im Ruhrgebiet, Zwangsvollstreckung fran- 
zösischer Offiziere in jeder deutschen Stadt — Liebe wird dadurch 
nicht geweckt, Wiederaufbau nicht erzielt, Europa ebensowenig wie 
Frankreich gerettet. Vielmehr: Weiterfressen des Hasses auch in 
Deutschland. Je härter der Druck, je gemeiner die Chikanen, desto 
tiefer der Haß der Gedrückten. Ist das nicht einleuchtend? Wie kön- 
nen mir einsichtsvolle Ausländer sagen, daß sie dieses Argument zum 
ersten Male hörten? Bisher glaubten sie noch: das Volk, das getreten 
wird, wird dadurch — entmilitarisiert. 

Es besteht ein notwendiger Zusammenhang zwischen Gewalt und 
Haß. Die Gewaltpolitik der Entente hat während der letzten Jahre 
einen steigenden Haß in Deutschland hervorgerufen. Jede Gewalt- 
maßregel, die aus Haß heraus Anwendung findet, stärkt die nationali- 
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stische Bewegung in D£utschland. Darin eben besteht das Unheil, 
daß der zusammengeballte Haß der Völker über Deutschland dieses 
tiefe Dunkel gebracht hat, das selbst wieder Haß wird. 

Ihr Freunde der Gerechtigkeit in Frankreich, versteht ihr denn 
nicht, was damit gemeint ist? Seht ihr immer noch Feindschaft darin, 
wenn ich euch das klarzulegen versuche? Könnt ihr es nicht als einen 
gemeinsamen Kampf für Gerechtigkeit und Friede ansehen, wenn ich 
euch diese Gedankengänge zeige? 

Ich halte nicht die Not eines Volkes für seinen größten Schaden. 
Im Gegenteil: ein Volk, das so verwöhnt war wie das deutsche, das 
brauchte eine große Not, um zu gesunden. Auch bin ich nicht der 
Meinung, daß die Not schon ihr not-wendiges Werk in Deutsch- 
land vollendet hätte. Im Gegenteil: gewisse Schichten des Volkes 
sind noch heute so selbstsüchtig, so vaterlandsfeindlich wie zuvor: 
es ist ihnen nur um ihren Vorteil zu tun, um ihren Einfluß, um ihr Ver- 
gnügen. Alle möglichen Ereignisse zeigen auch, daß diese Leute noch 
nicht klug geworden sind, Kapp-Putsch, Erzbergermord usw. usw. 
So lange das alles geschieht, muß offenbar die Not noch größer wer- 
den; vor allen Dingen: sie muß bis an diese Menschen heran- 
geführt werden. Das deutsche Volk muß durch die Strenge seiner 
Maßnahmen, durch den Ernst seiner Friedenserfüllung, durch die 
Energie seiner Steuergesetzgebung und durch jeden anderen Schritt 
diejenigen, die noch nicht klein geworden sind, klein machen. Das 
ist die große Aufgabe unseres Volkes während der nächsten Jahre. — 
Aber nun sagt mir eins: wollen diejenigen, die jetzt über Sanktionen 
und Okkupationen zu bestimmen haben, den guten Willen des deutschen 
Volkes dadurch stärken, daß sie es weiter mißhandeln, reizen, ver- 
sklaven? MeintIhr, daß denen, die in Deutschland eine Umkehr für not- 
wendig halten, Wille und Möglichkeit dazu gefördert wird, wenn eine 
Gewalttat nach der andern über Deutschland verhängt wird? Muß nicht 
vielmehr das deutsche Volk in eine Einheit im Kampf gegen die fremd- 
ländische Bedrückung zusammengeschmiedet werden, wenn diese Be- 
drückung immer weiter geht? Nie ist das deutsche Volk so bereit ge- 
wesen, aus der Not zu lernen, seine Fehler zu bekämpfen und wieder 
gut zu machen, als im Jahre 1918. Und zwar nicht erst im Novem- 
ber. Seitdem ist diese innere Bereitschaft des deutschen Volkes syste- 
matisch untergraben worden, und zwar durch die Haßpolitik seiner 
Gegner. Das Fähnlein der tausend Aufrechten, das im Jahre 1918 
noch vom Willen zu Krieg und Haß lebte, ist nun allmählich wieder 
eine Armee von Hunderttausenden geworden. Und ich kann Ihnen ver- 
sichern: jeder Fall der schwarzen Schmach fügt zehntausend neue 
Hasser hinzu. Die neue, versöhnungsbereite Gesinnung kann nie und 
nimmer dadurch hervorgerufen werden, daß auf das betreffende Volk 
als ganzes ein System des Hasses und der Verknechtung angewendet 
wird. ? 

Ich will es noch einmal im Bilde sagen: Der deutsche Riese 
liegt gefesselt am Boden. Sollen ihm die Fesseln abgenommen wer- 
den? Das wäre, von Frankreich aus gesehen, unklug, wird auch von 


291 


einsichtigen Deutschen gar nicht erwartet. Vielmehr trotz der Gefah- 
ren, die von andern Seiten drohen, bescheidet sich die überwiegende 
Mehrheit des Volkes dabei: das Heer soll beschränkt bleiben, sein 
Rüstungswesen unter Kontrolle stehen, kurz, der Riese soll gefesselt 
bleiben. Eine andere Frage aber ist: soll dem Riesen sein Fuß 
abgehackt werden, damit er nicht mehr aufstehen kann? Soll 
ihm sein Blut abgezapft werden, damit er allmählich in seinen 
Fesseln stirbt? Soll sein Körper geschändet werden, weil er sich nun 
einmal nicht wehren kann? — Abgesehen davon, daß das alles nicht 
gerecht und nicht gut ist, ist es, von Frankreich aus gesehen, nicht 
klug. Ein Fuß läßt sich vielleicht abhacken. Mag er nun Ober- 
schlesien heißen oder Saargebiet. Aber läßt sich die Stimme der Ge- 
rechtigkeit dauernd unterdrücken? Blutabzapfung, beginnt da nicht 
eine Gefahr für den Sadisten selbst? Und, wenn wirklich der Prozeß 
des Schwächens und Quälens durch jahre fortgesetzt wird, kommt 
nicht doch irgendwann einmal der Moment, in dem andere Riesen dem 
Kameraden die Fesseln abnehmen? Was geschieht dann ? Ich will es 
einfach ausdrücken: Jede Quälerei, die sich der Quäler an dem ge- 
fesselten Riesen erlaubt, ist gleichbedeutend mit Selbstquälerei, viel- 
leicht mit Selbstvernichtung nach einer Periode von Jahren. Die Peini- 
gung eines Volkes, vollends eines solchen, das im Grunde das stärkere 
ist, trägt schwerste Vergeltung in sich. Vielleicht ist es bereits an der 
Zeit, nicht so sehr für Deutschland zu fürchten, als für Frankreich, auch 
wenn sich dies Schicksal erst nach zwei oder drei Jahrzehnten voll- 
endet. Frankreich hat den psychologischen Moment nicht gefunden, in 
dem es seinen Haß hätte aufgeben müssen um seinetwillen, in dem es 
zugleich die Gefühle des besiegten und gemißhandelten Volkes hätte 
wenden können. Vielleicht ist jetzt vor einem Jahr um das Schicksal 
Frankreichs gewürfelt worden. Möge über den letzten Versuchen die- 
ser Tage nicht das furchtbare Wort geschrieben stehen: Zu spät! 

Denn fürwahr: Finsternis bedeckt das Erdreich und tiefes Dunkel 
die Völker. 

Im letzten Grunde ist Dunkel gleichbedeutend mit Haß. Alle diese 
Vorgänge, die wir beklagen, stammen aus jener Atmosphäre des 
Hasses, der kein Vertrauen zum Guten gewinnen kann, weil er nur an 
Gewalt glaubt. Und das böse Gewissen der Gewalt verstärkt ständig 
den Haß. Eine Lügendecke legt sich über die Erde, die jedes gute 
Zutrauen erstickt. Amerika, während des Krieges, ja bis in die neueste 
Zeit von allen unwillkommenen Nachrichten abgeschlossen, hat als 
ganzes immer noch dies seltsame Urteil über das militaristische 
Deutschland, das ihm einst von Frankreich suggeriert wurde. Und 
Frankreich selbst kann im Haß den Glauben nicht finden. Und so wird 
auch das deutsche Volk, das als ganzes vor drei Jahren den Haß ver- 
bannt und den Militarismus als ein öffentliches Opfer dargebracht 
hat, allmählich durch das Mißtrauen und den Haß der andern wieder 
in die alte Not getrieben. Das ist tiefstes Dunkel. 

Deutschland muß seinen Kelch bis zur Neige leeren. Schon vor 
dem Kriege und während desselben haben die besten Freunde 
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Deutschlands ihm keinen Sieg gewünscht. Deutschland hatte sein 
früheres Glück schon nicht vertragen. Auch jetzt ist die Not noch nicht 
durchs ganze Volk getrieben. Wir brauchen die Not, die Not aller. 
Aber damit sie erziehend wirken kann, nicht als Rache und Haßtat der 
Feinde, sondern als freiwillig geteilte Schuld des Volkes, das heißt 
dann: als Schicksal, als Liebeswillen Gottes. 

Und ist da nicht vielleicht doch, trotz der Verdunkelung der Lage 
durch den Haß der Bedrücker und der Bedrückten ein Schimmer des 
Lichtes zu sehen? Sind es nicht einige, sind es nicht schon viele im 
Volk, die sich reinigen lassen wollen? Ist nicht die Wahrheit des 
Läuterungsberges mitten unter uns? 

Deshalb: Finsternis bedeckt die Erde und tiefes Dunkel die Völ- 
ker; doch über dir wird Jahweh aufstrahlen, und seine Herrlichkeit 
wird über dir erscheinen. 


se 


Aus tiefster Not. 
Zur Hungerkatastrophe in den deutschen Wolgasiedlungen. 
Von Johannes Schleuning. 


I 


Seit drei Jahren hört und liest die Welt die Berichte über die 
unerhörten bolschewistischen Experimente, hört und liest von dem 
Zusammenbruch und dem Verfall des einst so mächtigen russischen 
Reiches, von Greuel und Entsetzen, von Hunger und Krankheiten, von 
systematischer Erpressung, von Millionen Hingemordeter, von Strömen 
von Blut, die in einem der grausigsten Bürgerkriege der Weltge- 
schichte fließen. Nichts aber hörte die große Öffentlichkeit von dem 
stillen Verzweiflungskampf und den schier übermenschlichen Leiden 
der zwei Millionen deutscher Kolonisten in Rußland. Über drei Jahre 
stehen sie unter bolschewistischer Herrschaft, — ahnt jemand in 
Deutschland, der nicht mit eigenen Augen gesehen hat, was der Bol- 
schewismus in Rußland ist, was das heißt? Drei Jahre lang — täglich, 
stündlich, vor Gefängnis und Folter — vor der Tscheka (die außer- 
ordentliche Mordkommission) zu zittern, drei Jahre lang das Brot, 
das man selbst mühevoll gebaut hat, vor hergelaufenen Banden ver- 
stecken zu müssen, um es dann wie ein Verbrecher heimlich zu essen, 
damit die Bande nicht erfährt, daß man seiner eigenen Hände Arbeit 
versteckt hatte! Drei Jahre lang — täglich, stündlich den Tod am 
hellen Tage umgehen zu sehen, ihm entrinnen zu wollen und doch zu 
wissen, daß es kein Entrinnen gibt! Nein, trotz aller Not Leibes und 
der Seele, die wir in Deutschland in den Kriegsjahren und hernach 
erlebt haben — diese Schrecken sind uns bisher erspart geblieben. 
In den letzten Monaten erfährt die Welt endlich, was in Rußland vor 
sich geht, jetzt, wo der umgehende Hunger selbst den Kommunisten 
zeitweilig die Besinnung raubte und sie zwang, ihre bisherigen Prin- 
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zipien mit Füßen zu treten, die Katastrophe offen zuzugeben und die 
kapitalistischen Staaten um Hilfe und Rettung anzuflehen — welch 
eıne grausame Ironie des Schicksals! Die Bringer des kommunisti- 
schen Paradieses, das, wenn irgendwo in der Welt, so gewiß in dem 
reichen Rußland hätte verwirklicht werden können, liegen vor den 
viel geschmähten Kapitalisten-Staaten auf den Knien und bitten um 
Rettung vor dem Hungertod, denn nicht anders ist der Appell Gorkis, 
seinem wirklichen Inhalt nach, zu verstehen. Der Vorhang, der die 
wirklichen Geschehnisse in Rußland vielfach vor den Blicken der euro- 
päischen Völker verbarg, ist durch die Presseberichte der letzten Zeit 
gelüftet worden; wir dürfen einen Blick auf das werfen, was 
hinter diesem Vorhang vor sich geht, und was sich unseren Blicken 
bietet, ist ein Bild des Grauens und Entsetzens. Während es noch 
Tausende gab in Europa und jenseits des Ozeans, die der geschickten 
Sowjetpropaganda Glauben schenkten und klopfenden Herzens darauf 
warteten, daß sich in Rußland große Menschheitsideale durchsetzen 
und verwirklichen, gähnt dort ein Abgrund ungeheuerster Verbrechen, 
in dem sich halb vertierte Menschen unter zur Farce gewordenen 
Phrasen am Bruderblut berauschen, bildet dies ganze Reich ein Trüm- 
merfeld, über das die vier apokalyptischen Reiter, Pest, Hunger, 
Krieg, Tod — dahinrasen, alles Leben und geschichtlich Gewordene 
zerstampfend. Und mitten in all dem Grausigen, das wir jetzt hinter 
diesem vom Hunger gelüfteten Vorhang sehen, fällt unser Blick auf 
unsere einsam kämpfenden, von Gott und der Welt verlassenen, mit 
dem Tode ringenden, sich gegen den Untergang stemmenden Brüder. 
Tausende haben in diesen drei Jahren bereits grausigen Tod gefunden, 
Tausende sterben jetzt täglich vor Hunger und an Seuchen. Vergeb- 
lich strecken die von Hunger geschwollenen Kinder und reise ihre 
Hände aus nach einem Bissen Brot. Vergeblich warten die Hundert- 
tausende auf Hilfe von den Brüdern in Deutschland und Amerika! 
Sie waren ja bei der allgemeinen Menschheitsnot unserer Zeit ver- 
gessen worden, zwei Millionen Stammes- und Glaubensgenossen ver- 
gessen, wo in der ganzen Welt ist das noch möglich ? 


1. 


Während des Krieges hat ein bekannter russischer Deutschen- 
heizer im Auftrage der „Nowoje Wremja“, deren Herausgeber, Su- 
worin, bei Ausbruch des Krieges den Orden der Ehrenlegion für seine 
Deutschenhetze bekam, ein Buch veröffentlicht, das den bezeichnen- 
den Titel „Rheingold‘‘ — „Soloto Reina“ trug. Das Buch beschäftigt 
sich mit den deutschen Bauernsiedlungen in Rußland. Es sollte nach- 
gewiesen werden, daß die deutschen Siedlungen von der deutschen 
Regierung planmäßig gruppiert und angelegt worden seien, und daß 
sie alle in deutschem Solde ständen. Eine schamlose Geschichtsfäl- 
schung. Deutschland wußte kaum von der Existenz dieser Siedlungen. 
Die russische Regierung hat sie, wenigstens in den Hauptgebieten, 
selbst angelegt. Aus schwersten Verhältnissen haben sie sich in jahr- 
hundertelanger zäher Arbeit zu Wohlstand und Reichtum emporgear- 
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beitet. Sie besiedeln weite Strecken des Reiches und besitzen etwa 10 
Millionen Desjätin (Hektar) Land. Sie bauen das beste Korn und lie- 
fern im Süden Millionen Eimer Wein. 

. Das älteste und geschlossenste Kolonistengebiet, unter Katha- 
rina II. vor 150 Jahren gegründet, befindet sich an der mittleren 
Wolga. In 204 großen Dörfern (Kolonien) und etwa 150 Chutors (ein 
paar Höfe) wohnen dort 750 000 Seelen. 

Südrußland (Bessarabien, Cherson, Taurien, Jekaterinoslaw und 
das Dongebiet) ist 50 Jahre später unter Alexander I. besiedelt wor- 
den. Hier wohnen in größeren und kleineren Koloniegebieten über 
600 000 deutsche Bauern. 

Zwei Gruppen befinden sich im Kaukasus. Die Gruppe des Nord- 
kaukasus, die hauptsächlich von Siedlern aus den anderen schon über- 
völkerten Kolonien (Wolga- und Schwarzmeergebiet) angelegt ist 
und etwa 50000 Seelen zählt, und die transkaukasische Gruppe, 
reine Schwabenkolonien, ebenfalls unter Alexander I. angelegt, die 
mit 8000 Städtern (Tiflis und Baku) etwa 20000 Seelen umfaßt. 

In Kongreßpolen begann die deutsche Kolonisation bereits im 13. 
Jahrhundert und dauerte mit Unterbrechungen bis in die Neuzeit. Be- 
sonders stark war sie im 19. Jahrhundert. Vor dem Kriege gab es rund 
400000 deutsche Siedler — größtenteils Pächter — mit den 300000 
Städtern — 700000 Deutsche! 

Von Polen aus, vielfach auch durch Auswanderer direkt aus 
Deutschland, wurde das an Polen angrenzende südliche Gebiet Wol- 
hynien im 19. Jahrhundert besiedelt und seine Wälder und Sümpfe ur- 
bar gemacht. Hier lebten gegen 300 000 deutsche Pächter und Klein- 
landbesitzer. 

In Sibirien leben etwa 100000 Kolonisten, die im Laufe der letz- 
ten Jahrzehnte vor dem Kriege aus den Wolgakolonien und den Kolo- 
nien des Schwarzmeergebietes dahin auswanderten. Dann ist noch 
die Petersburger Gruppe zu erwähnen mit etwa 20000 Seelen in 
47 Kolonien, von denen 13 zu den ältesten Rußlands gehören. Von 
kleineren Siedlungen in einzelnen Gouvernements nicht zu reden. 

Das ist eine Zahl von über 2 Millionen! Beinahe so groß wie 
die Seelenzahl des Bundesstaates Württemberg, der Heimat so vieler 
Hunderttausender unter den Kolonisten. Die Deutschen in Rußland 
sind an Kampf gewöhnt. Sie sind von der Regierung nur so lange 
begehrt gewesen, als der Boden, den sie bebauen sollten, eine Wild- 
nis war, als schleichende Krankheiten die Siedler hinwegrafften und 
Mord- und Raubgesindel ihr Leben bedrohten. Als unsere Koloni- 
stenväter in zähem Kampf, unter unsäglichen Opfern, endlich die 
größter Gefahren bezwungen hatten und allmählich Wohlstand und 
Sicherheit bei ihnen einzog, da setzte auch der Druck und die all 
mähliche Entrechtung seitens der Regierung ein. Die berühmten Vor- 
rechte, die den Deutschen für „ewige Zeiten‘ zugesichert waren — 
Selbstverwaltung, Befreiung vom Militärdienst u. a. —, wurden ihnen 
genommen. Die Bevorrechteten wurden zu Entrechteten. Der Mohr 
hatte seine Schuldigkeit getan, der Mohr konnte gehen. Und viele 
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gingen. Nach Amerika, nach Canada, ein kleinerer Teil zurück ins 
Mutterland nach Deutschland. — Aber viele, viele gewöhnten sich 
im Laufe der Zeit an diesen Zustand. Nur hier und da ein Aufbrausen 
der Entrüstung und des Zornes. Aber das half nichts. Man stand 
allein im Kampf. Vergessen war man von der einstigen Heimat, und 
ringsum hatte man eine fremde Welt gegen sich. So wurde man 
still allem gegenüber. Auch das Schwerste, die Russifizierung der 
Schulen in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, mußte 
hingenommen werden wie ein eisernes, unabwendbares Geschick. Wenn 
sie sich trotzdem ihre deutsche Eigenart in Sprache, Sitten und 
Gebräuchen und ihr religiöses und kirchliches Leben in ursprünglicher 
Reinheit zu wahren wußten, so ist das nur ihrer Zähigkeit zu ver- 
danken. Mit dem europäischen Kriege beginnt aber für sie alle die 
große Leidenszeit, deren Ende noch nicht abzusehen ist. Während 
ihre Söhne, Brüder und Väter ihre harte Pflicht erfüllen und an 
der russischen Front kämpfen und ihr Blut für Rußland vergießen, 
werden die zurückgebliebenen Frauen, Kinder und Greise wie schutz- 
loses Wild gehetzt und verfolgt. Hunderttausende sind von Haus 
und Hof gejagt worden wie Verbrecher. Allein aus Wolhynien im 
Jahre 1915 gegen hunderttausend evangelische Bauern, die in harter 
Arbeit die Sümpfe Wolhyniens urbar gemacht hatten. Von der West- 
grenze Rußlands wurden sie bis nach Sibirien gehetzt. Zehntausende 
von ihnen sind unterwegs jämmerlich zugrunde gegangen. Andere 
In Zehntausend fanden den Tod in elenden sibirischen Baracken. Glück- 
lich durften sich nur die preisen, die ins Wolgagebiet geschickt wur- 
Be den, wo sie bei den Wolgadeutschen gastliche Aufnahme fanden. 
Ma Es gab kein deutsches Dorf in dem Wolgagebiet, in dem nicht Hun- 
Sax derte dieser armen unglücklichen wolhynischen Brüder aufgenommen 
worden waren. Über 1000 Kilometer waren sie durch Rußland wie 
durch Feindesland geschleppt worden. Und hier streckte sich ihnen 
\ plötzlich die Bruderhand entgegen — ein unvergeßliches Erleben. 
Ku Die Glaubens- und Volksgemeinschaft war allen Deutschen Ruß- 
#5 lands durch die gemeinsame Not zum Bewußtsein gekommen. Über 
allen schwebte das furchtbare Liquidations-(Landenteignungs-)Ge- 
setz, allen drohte die Heimatlosigkeit; so teilten die, die noch ein 
Heim hatten — wer wußte, für wie lange noch — dasselbe gern mit 
den bereits heimatlos Gewordenen. 

Die Leiden vieler Personen, die nach Sibirien verbannt worden 
waren — auch der Verfasser befand sich unter ihnen —, bilden ein 
besonders trauriges Kapitel dieser Verfolgungszeit. 

Aber was waren all diese Leiden im Vergleich zu dem Furchtbaren, 
das jetzt über die deutschen Siedlungsgebiete, jene stolzen Wahr- 
zeicher deutschen Fleißes und deutscher Schaffenskraft in Rußland, 
durch den Bolschewismus hereingebrochen ist! 


IiE 


Da das Wolgagebiet augenblicklich im Vordergrund des Interesses 
steht, beschränke ich mich in den folgenden Ausführungen auf dies 
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Gebiet, das vor dem Kriege eine hohe Blüte und eine ausschlaggebende 
wirtschaftliche Bedeutung für das ganze große Wolgagebiet und 
darüber hinaus gewonnen hatte. 

Die Wolgakolonien schickten sich gerade an, das 150jährige 
Jubiläum ihres Bestehens zu feiern, als der Weltkrieg ausbrach. Jahre- 
lang vorher war schon über diese Feier geschrieben und gesprochen 
worden. Es sollte ein Ehrentag für unsere Kolonisten werden, an 
dem sie voll Stolz auf all die wirtschaftlichen und kulturellen Seg- 
nungen hinweisen wollten, die sie Rußland im Laufe dieser 150 Jahre 
gebracht, an dem sie aber auch ein Bekenntnis zu ihrem Volkstum, 
das sie so treu in der Fremde gepflegt hatten, vor ganz Rußland — 
trotz aller Schikanen der Regierung — ablegen wollten. Aus den 23 000 
Seelen, die 1764—1767 angesiedelt worden waren, waren dreiviertel 
Million geworden, die nach Amerika und Sibirien Ausgewanderten, 
die ebenfalls nach Hunderttausenden zählen, nicht mitgerechnet. 
Aus den 100 kleinen Niederlassungen der Gründungszeit, die noch 
zum größten Teil aus Erdhütten bestanden, waren über 200 ausge- 
dehnte, schmucke Dörfer, die vielfach über zehntausend Seelen (Katha- 
rinenstadt über 20000) zählten, geworden. Die Wildnis war besiegt, 
das Gebiet dem modernen Wirtschaftsleben und der Kultur erschlossen, 
eine ungeheure Arbeit geleistet. Aber anstatt der erwarteten Fest- 
freude zogen im Jubiläumsjahr die großen Leiden und Verfolgungen 
der Kriegszeit in unsere Kolonien ein. Allein weder die großen 
Opfer an Gut und Blut, die sie dem russischen Staate brachten, 
noch die schweren Bedrückungen und Verfolgungen, die sie von eben 
diesem Staate zu erdulden hatten, konnten die innere Kraft unseres 
Volkes brechen. Und als die Revolution im März 1917 die unter- 
drückten Völker Rußlands auf den Plan rief zum Kampfe für ihr 
Selbstbestimmungsrecht, da standen die deutschen Kolonisten bald 
an der Spitze der Kämpfenden. Sie waren die ersten in Rußland, 
die sich trotz Widerstrebens der Revolutionsregierung wieder deutsche 
Zeitungen und deutsche Schulen schufen, die sich aber ebenso ent- 
schlossen gegen jede Art von Anarchie wandten. — Erst den Bolsche- 
.wisten, der größten Zerstörungsmacht der Weltgeschichte, sollte ge- 
lingen, was weder Kalmücken, noch Kirgisen, was weder wilden 
Tieren, noch schleichenden Krankheiten, mit denen die Kolonisten 
in den ersten Jahrzehnten ihrer Ansiedlung in der damaligen Wolga- 
siedJung zu kampfen hatten, gelungen war, die deutsche Widerstands- 
kraft zu brechen und die Kolonisten mit gänzlicher Vernichtung zu 
bedrohen. : 

Die Leiden der Kriegszeit hatten unseren Kolonisten ihr Deutsch- 
tum erst recht zum Bewußtsein gebracht. Sie fühlten gerade während 
der Verfolgungen, gerade in Augenblicken, wo sie in Gefahr standen, 
alles zu verlieren und von Haus und Hof gejagt zu werden um ihres 
deutschen Namens willen, erst recht die Schicksalsgemeinschaft mit 
dem deutschen Volke. Um so fester war nun nach der Revolution 
ihr Wille, für ihre mit Füßen getretenen Rechte einzutreten. Bereits 
im April 1917 fand ein großer Kolonistenkongreß in Saratow statt, 
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zu dem alle Kolonisten ihre Vertreter geschickt hatten und auf dem 
die Durchführung der Selbstverwaltung in den deutschen Kolonien 
auf Grund des Selbstbestimmungsrechts, das von der Kerenski-Re- 
oierung anerkannt worden war, und auf Grund ihrer alten Rechte, 
beschlossen wurde. Ein erhebendes, unvergeßliches Bild! Mehr als 
400 Bauern, die Vertreter sämtlicher Kolonien, hier bei Jder natio- 
nalen Arbeit zu sehen, beim Aufbau, während ringsum im Russenreich 
noch alles durcheinander ging! Der Kongreß wählte ein Zentral- 
komitee mit dem Sitz in Saratow, das an Stelle des früheren deut- 
schen Kontors*) die Verwaltung der Kolonisten-Angelegenheiten in 
die Hände nahm und vor allem daran ging, das ganze Schulwesen 
in den Kolonien wieder auf muttersprachliche Grundlage zu stellen 
und eine deutsche Presse zu schaffen. Mitten in diese aufbauende 
Tätigkeit fiel im Spätherbst des Jahres 1917 der bolschewistische 
Umsturz. Schwere Unruhen brachen aus in den Kolonien, die sich 
von ein paar bolschewistischen Agitatoren nicht vergewaltigen lassen 
wollten. Der Widerstand wurde allmählich blutig niedergeschlagen, 
die Widerstandskraft der Kolonisten durch ewige Erpressungen und 
Sozialisierungen, durch Gefängnis und Hinrichtungen gebrochen, die 
unabhängige deutsche Zeitung — Saratower Deutsche Volkszeitung, 
deren Hauptschriftleiter der Verfasser war — geschlossen, die führen- 
den deutschen Männer mußten das Land verlassen. 

Nach dem Brest-Litowsker Frieden erwarteten die Kolonisten 
Errettung von Deutschland. Die deutsche Kommission, die im Juli 
1918 nach Saratow kam, wurde jubelnd begrüßt. Zahlreiche Koloni- 
sten meldeten sich bei der Kommission zur Rückwanderung nach 
Deutschland und erhielten von dieser Schutzscheine, die zwischen 
den deutschen Vertretern und der Sowjetregierung vereinbart waren, 
und ließen ihre Ersparnisse, zum Teil auch den Erlös von bereits 
liquidiertem Vermögen, nach Deutschland überführen, um es vor bol- 
schewistischem Raub in Sicherheit zu bringen. 

Inzwischen aber setzten die Rotgardisten ihre Sozialisierungs- 
züge, die mit Auferlegung ungeheurer Kontributionen in den Kolonien 
verbunden waren, fort. Die deutschen Kolonisten wandten sich durch 
ihre Vertreter an den deutschen Botschafter mit der Bitte um Schutz. 
Auf die Vorstellungen der deutschen Vertretung in Moskau erwiderte 
Lenin in echt bolschewistischer Weise — er erließ am 28. Juli 1918 
jenen berüchtigten „Ukas‘“, laut welchem an die Spitze des Kom- 
missariats für deutsche Angelegenheiten die ‚„erprobten Kommunir 
sten‘ Petin und Reuter (Friesland) gestellt wurden, von denen der 
erstere ein Österreichischer, der letztere deutscher Kriegsgefangener 
war, und die nun in rücksichtslosester Weise mit Erpressungen, Ge- 
fängnis und Todesstrafen, mit ewigem Terror jeden Widerstand gegen 
die rohe Gewalt unmöglich zu machen suchten.*) Nach dem Zusam- 


* Das d-utsche Kontor (Tutel Schutz-Kanzelei) verwaltete bis zum Jahre 1876 
die Kolonistenangelegenheiten und war deren höchste Behörde. 

**) Die deutschen Kolonien im Wnlgagebiet von Pastor Johannes Schleuning 
Seite 38 und 39, Verlag Verein für das Deutschtum im Auslande. h 
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menbruch Deutschlands und dem Weggang der deutschen Kommission 
aus Moskau und Saratow, waren besonders die Besitzer von Schutz- 
scheinen schwersten Verfolgungen ausgesetzt. Vor allem aber wurde 
der Kampf gegen allen deutschen Besitz in radikalster Weise geführt. 
Zunächst wurde das ganze Kolonistengebiet zu einem selbständigen 
Verwaltungskörper umgestaltet — unter dem Namen: „Deutsche 
Arbeiterkommune des Wolgagebiets“. Das ganze Gebiet wurde in 
drei Verwaltungskreise eingeteilt, entsprechend der Lage der drei 
größten Kolonien, die zu Städten ernannt wurden: Katharinenstadt (in 
Marxstadt umbenannt) und Seelmann (Rownoje) auf der Wiesenseite 
(Samarasches Gouv.) und Balzer auf der Bergseite (Saratowsches 
Gouv.). Katharinenstadt wird die Hauptstadt der deutschen Arbeiter- 
kommune. Die Ernennung der deutschen Kolonien zu Städten er- 
folgte hauptsächlich, um alles Vermögen der deutschen Bauern leich- 
ter nationalisieren, sozialisieren und requirieren zu können. Mit zahl- 
losen Kommissaren und Kommissariaten wurden nun die Kolonien 
überschwemmt. Tausende Fremder überfallen die Dörfer und bilden 
den Schrecken der Kolonisten. Die wohlhabenderen Bauern werden 
aus ihren Häusern getrieben, und fremdes hergelaufenes Volk richtet 
sich in denselben ein. Die schönen großen Bauernwirtschaften werden 
zerstört und das Land in gleiche Teile verteilt, die schönen Viehbe- 
stände vernichtet. Leute, die nichts von der Landwirtschaft verstanden, 
bekommen ebensoviel Land zugewiesen, wie der Bauer, der es durch 
Fleiß und Tüchtigkeit zur Musterwirtschaft gebracht hatte, durch 
die das ganze Gebiet wirtschaftlich gehoben worden war. Die Ernte 
wurde den Leuten sofort weggenommen, nur ein kleiner Teil zum 
Leben wurde ihnen gelassen. Wer hatte da noch Lust sich für 
Fremde zu schinden und mehr auszusäen, als er wirklich brauchte ! 
So schrumpfte die Aussaatfläche wie im übrigen Rußland auch in den 
Kolonien zusammen. Als Lenin im März d. J. einlenkte und entgegen 
allen bis dahin proklamierten Kommunistengrundsätzen den Bauern 
wieder das Verfügungsrecht über ihre Überschüsse bei der Ernte 
zusicherte, gabs bereits keine Überschüsse mehr. Die „Denationali- 
sierung‘“‘ kam zu spät. Die Landwirtschaft war vernichtet, die Indu- 
strie zerstört, die „Kornkammer‘“ zu einem Trümmerfelde geworden. 
Der Hunger starrte bereits auch die Kommunisten aus allen Enden 
des Reiches an. Im Wolgagebiet, der früheren Kornkammer Ruß- 
lands, starben die Menschen bereits infolge der Unterernährung am 
Hunger. — f 
Nun soll an all dem Elend, das der Welt nicht zu verbergen ist, 
die Mißernte schuld sein! Mißernten kennen unsere Bauern auch 
von früher. Man erinnert heute so gerne an das Jahr 1891. Aber 
was war das im Vergleich mit dem, was heute vor sich geht. Jene 
Not war leicht zu überwinden, weil die Bauern Vorräte hatten von 
früher und weil ihre sonstige Arbeitskraft, besonders ihre Industrie, 
nicht gebrochen war. Die diesjährige Mißernte hat sie bereits, 
an Leib und Seele gebrochen angetroffen. Die reiche Ernte des 
Jahres 1919, die auf Jahre gereicht hätte, hatten ihnen die Bol- 
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schewisten bis aufs letzte Korn weggenommen. Die Mißernte 1920 
brachte unsere Kolonisten in die schwierigste Lage. Schon im vori- 
gen Winter sind viele an Unterernährung und Hunger gestorben. 
Da ziehen im Februar d. J. — als Strafe dafür, daß sich die Kolo- 
nisten immer noch nicht zum Kommunismus bekennen wollten, die 
Rotgardistenabteilungen durch die Kolonien, um die letzten Vorräte 
wegzunehmen. Alle Mittel der Erpressung wurden angewandt. Die 
Todesstrafz über jeden verhängt, der ein Pfund Saatkorn versteckt 
hatte. Die Fußböden in den Häusern werden aufgebrochen, Höfe und 
Gärten umgegraben, um letzte versteckte Vorräte aufzufinden; die 
Kälber, Schweine und Hühner abgeschlachtet und weggeführt. Aus 
Rosenheinı und Umgegend allein 45000 Hühner, die dann, wie so 
vieles andere, in Katharinenstadt schlecht wurden, weil sie nicht 
weiter transportiert werden konnten. Und das alles ein paar Wochen 
vor der Aussaat. Ein heller Wahnsinn, aber was fragt der Kommunist 
nach den Folgen seiner Handlungen — wenn er nur sein Augen- 
blicksziel erreicht. Kein Wunder, wenn die Leute in äußerster Ver- 
zweiflung und Not immer wieder zum Aufstand getrieben werden. 
Im März und April d. J. war fast das ganze Wolgagebiet von (der 
Aufstandsbewegung erfaßt. Die nur mit Sensen und Gabeln aus- 
gerüstete Bevölkerung wagte den Kampf gegen die schwer bewaffneten 
Rotgardisten. In einigen Gebieten war der Kommunismus gestürzt 
und viele der Führer blutig niedergemacht worden. Als aber die 
Verstärkung und die Maschinengewehre kamen, wurde die Wider- 
standskraft der aufständischen Bauern gebrochen. Die grausame 
Rache, die nun folgte, läßt sich nicht beschreiben. Tausende unserer 
Kolonisten sind bei dieser Gelegenheit hingerichtet worden. In einem 
katholischen Dorf allein 400 Männer, darunter der Ortsgeistliche. 
Als die Zeit der Aussaat kam, fehlte das Saatkorn; während die 
benachbarten russischen Dörfer vielfach mit Saatkorn beliefert wur- 
den, mußten die Deutschen leer ausgehen. In einem Dorfe sind anstatt 
775 ha des Vorjahres nur 25 ha Sommerfrucht ausgesät worden, 
in anderen konnte gar nichts ausgesät werden. Dazu kam die schlechte 
Bearbeitung der Felder infolge des Mangels an landwirtschaftlichen 
Geräten. Kein Wunder, daß bei der Trockenheit dieses Sommers 
alles zugrunde gehen mußte. Nun hat das große furchtbare Sterben 
begonnen. Seit Monaten haben die Leute kein Stück Brot mehr: 
Pferde, Kamele, Hunde, Katzen, Zieselmäuse werden gegessen. Hinzu 
kommen die Seuchen: Cholera, Typhus, Rotz, Krätze, Pocken. Da 
weder Seife noch Medizin vorhanden sind, gibt es keinen Schutz 
und keine Rettung vor den ansteckenden Krankheiten. In Saratow 
starben eine zeitlang täglich 200 bis 300 Menschen an der Cholera 
und am Hunger. In einer Kolonie von 5000 Seelen werden täglich 
durchschnittlich 12 Menschen hinausgetragen und eingescharrt. An 


eine ordnungsgemäße Beerdigung kann schon lange nicht mehr ge- - 


dacht werden. 


. In diese furchtbare Not ist unsere Kirche hineingestellt und 
ringt mit ihr in hartem zähem Kampf seit 31/, Jahren. Es geht'auf 
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Vernichtung des Heiligsten was unsere deutschen Steppenbewohner 
besitzen. Denn ihnen war die Kirche in all den 150 Jahren ihren 
leidvollen Geschichte in Rußland bis in die letzten schweren Kriegs- 
jahre hinein wirklich die Mutter, an die sich die Kinder in guten 
und bösen Tagen in treuer Liebe hielten. Das gilt von der katholischen 
Kirche, die rund 200 000 Seelen zählt,so gut wie von der evangelischen 
mit über 500000 Seelen. Anders als in Deutschland, unserem Stamm- 
lande, steht dort in den fernen Wolgasteppen die Kirche und die 
Religion im Mittelpunkt des Lebens. Anders als hier horcht dort Alt 
und Jung auf, wenn die Glocke am Sonntag zur Kirche ruft. In 
ernster Andachtsstimmung, mit langsam gemessenen Schritten tritt 
Alt und Jung den Gang zur Kirche an, wenn es um !/,10 Uhr morgens 
das Zweite läutet. Dicht besetzt ist die Kirche, wenn um 10 Uhr, 
während des „Zusammenläutens‘, der Pastor und Schulmeister herein- 
tritt. Hat man je sonst in der Welt so andächtige Gesichter, eine 
so aufnahmebereite Spannung gesehen, wie dort in den Steppendörfern, 
wenn der Pastor seine Predigt beginnt? „Süßer Ruhetag der Seelen, 
Sonntag, der voll Lichtes ist“. — Ja, das ist der Sonntag für die 
meisten unserer Wolgabauern. Hat man sich am Sonntag vormittag 
in der Kirche erbaut, so versammeln sich viele, in manchen Dör- 
fern ist es die Hälfte der Einwohner, in Privathäusern, um Laien- 
predigten zu hören und sich zu besprechen über den einen oder 
anderen Abschnitt der Bibel. — Diesem tiefgewurzelten Christentum, 
das der Steppenbewohnern Lebensbedürfnis war, wurde von den Bol- 
schewisten der Krieg erklärt. Sie wagten es zwar nicht, offiziell 
gegen die Kirche als solche vorzugehen — sie wußten nur zu gut, 
daß sie Märtyrer gemacht und nur das Gegenteil erreicht hätten von 
dem, was sie erstrebten. 

Unsere evangelisch-lutherische Kirche in Rußland hatte die kirch- 
liche Verfassung und beruhte auf dem von Kaiser Nikolail. 1832 
bestätigten „Gesetz für die evangelisch-lutherische Kirche in Ruß- 
land“, das ins Reichsgesetzbuch (1. Teil des IX. Bandes) aufgenommen 
war. Dieses Gesetz, in vielen Bestandteilen völlig veraltet, bildete 
den Zusammenhalt und die rechtliche Grundlage unserer Kirche in 
Rußland! An der Spitze des Kirchenwesens stand das evang.-luth. 


‘ Generalkonsistorium in Petersburg, bestehend aus dem weltlichen 


Präsidenten, einem geistlichen Vizepräsidenten, dem gewöhnlich der 
Titel eines Bischofs verliehen war, außerdem zwei weltlichen und 
zwei geistlichen Beisitzern (Oberkonsistorialräte). Dem General- 
konsistorium waren fünf Konsistorien unterstellt, die die ganze evang.- 
luth. Kirche Rußlands mit Ausnahme Finnlands, Kongreßpolens und 
Georgiens — mit weit über einer Million deutscher Gemeindeglieder — 
umfaßte. Das Wolgagebiet gehörte zu dem Moskauer Konsistorium, 
hatte aber eine eigene Synode. Es schien für unsere Kirche eine 
gute Vorbedeutung zu haben, daß das Reformationsjubiläum (1917) 
mit der Revolution zusammen fiel, die die Trennung von Staat und 
Kirche brachte und dadurch unsere evangelischen Gemeinden von 


“ dem ewigen Druck des Staates zu befreien versprach und ihnen eine 
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selbsiändige ihrem Bekenntnis entsprechende Entwicklung zu sichern 
schien. Mit großer Freudigkeit ging sowohl unsere Kirchenbehörde 
wie die Gemeinden an die Reformarbeit. Dies gilt besonders vom 
Wolgagebiet, wo allein im Sommer und Herbst 1917 zwei Synoden 
und ein Kirchenkongreß, zu dem über hundert Bauerndeputierte er- 
schienen waren, stattfanden. Die Bolschewisten machten auch dieser 
schönen aufbauenden Arbeit ein jähes Ende. Die Konsistorien wurden 
gesprengt, das Wolgagebiet losgelöst vom Moskauer Konsistorium. 

Der Moskauer Generalsuperintendent Willigerode, der ins Wolga- 
gebiet übersiedelt war, ist unter all den vielen seelischen Erschüt- 
terungen zusammengebrochen und hat ein tragisches Ende gefunden. 
Eine Reihe Pastoren mußte fliehen, um dem sicheren Tode zu ent- 
gehen. Die Zurückgebliebenen waren stets mit Gefängnis und Tod 
bedroht, viele haben auch im Gefängnis gesessen oder waren zu 
Zwangsarbeit verurteilt, alle waren sie in die Rote Armee mobili- 
siert und standen daher stets unter dem Schreckgespenst, ihr Blut 
im Bruderkrieg für die Kommunisten vergießen zu müssen. Allen 
sind ihre schönen, geräumigen Pastorate weggenommen worden, 
und sie müssen sich mit kleinen engen Wohnungen begnügen. Die 
bis jetzt ausgehalten haben, um alle Leiden mit ihren Gemeinden 
zusammen zu tragen, sind am Ende ihrer Kraft. Wer irgend kann, 
versucht der: Ort der Verwüstung zu verlassen, weil sie zusammen- 
brechen unter ihren Leiden. Zu all den äußeren Nöten ınd- Ver- 
folgungen, denen sie ausgesetzt waren, kam das bittere Gefühl, los- 
gelöst zu sein von dem geistigen Europa, getrennt zu sein von der 
geistigen Gemeinschaft mit der evangelischen Kirche unseres Mut- 
terlandes, an deren religösem Leben unsere Pastoren stets innigsten 
Anteil genommen hatten. Seit 1914 beziehen unsere Pastoren keine 
deutschen Zeitungen und Bücher mehr, und seit 1918 stehen sie mit 
der Außenwelt nur noch durch die bolschewistischen Tendenzblätter, 
die von nichts anderem zu berichten wissen als von dem Siegeszug 
der Weltrevolution und der Diktatur des Proletariats, in Verbin- 
dung. Eine geistige Verarmung, eine innere Vereinsamung, die sich mit 
den Jahren als eine schier unerträgliche Last lähmend aufs Gemüt 
legt. „Das ist das furchtbarste in unserer Lage‘, schreibt ein Pastor, 
„daß wir hier wie in einer Wildnis leben und keinen Anteil mehr 
nehmen können an dem geistigen Leben Deutschlands“. 

Eine weitere große Not ist die Sorge um die heranwachsenden 
Kinder, denen die Eltern nicht die erwünschte Bildung geben kön- 
nen, da das Schulwesen in den Kolonien wie im übrigen "Rußland 
verlottert oder vernichtet ist. Treu haben die Gemeinden zu ihrer 
Kirche gehalten. Alle Verhöhnung der Religion, alles Mit- Füßen- 
Treten des Heiligen durch die Kommunisten, hat nicht vermocht, 
unsere Bauern der Kirche zu entfremden. Und wenn auch viele, unter 
den unerhörten Leiden dieser Jahre und all der Verzweiflung und 
Todesnot, durch die sie jetzt hindurch müssen, an vielem irre wer- 
den, woran sie früher glaubten, sie nehmen im allgemeinen doch das 
schwere Erleben aus Gottes Hand. Auch jetzt noch sind die Gottes- 
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dienste an den Sonntagen gut besucht — alt und jung eilt zur Kirche, 
um sich stärken zu lassen für den bitteren Kreuzweg, den sie geführt 
werden. Die Versuche der Kommunisten, die Bauern von früheren 
kirchlichen Gebräuchen und. Gewohnheiten abzubringen, waren ver- 
geblich. 

Ihren Hauptkampf gegen die Kirche führten die Bolschewisten 
in der Schule. Aus der Schule wurde die Religion verbannt, die 
bis dahin den Hauptunterrichtsgegenstand gebildet hatte, da die mei- 
sten Schulen Kirchenschulen waren. Dem Religionslehrer, der den 
größten Einfluß auf die Schüler hatte, wurde das Betreten der 
Schule untersagt. An Stelle des Religionsunterrichtes traten revolu- 
tionäie und antichristliche Lieder und die systematische Untergra- 
bung der elterlichen Autorität. Allerdings wagte man es nicht, den 
Gottesdienst und den sonntäglichen Religionsunterricht, der aber nur 
durch „freie Willensentscheidung‘‘ der Kinder besucht werden durfte, 
zu verbieten. Man gab sich aber alle erdenkliche Mühe, um die 
Menschen von Gottesdienst und Religionsunterricht wegzuziehen und 
abzulenken. Während sonst zur Gottesdienstzeit tiefste Ruhe im Dorfe 
herrschte, alle Arbeit ruhte, jedes Vergnügen unterbleiben mußte, 
machten die Kommunisten vielerorts absichtlich den größten Klimbim 
während des Gottesdienstes: Tanzvergnügungen, Kino, Theater, 
Meetings. 

Unter dem Namen der Trennung von Staat und Kirche sind die 
rücksichtslosesten Eingriffe in die Rechte der Kirche gemacht wor- 
den. Alle Kirchenländereien, Häuser, Liegenschaften sind natürlich 
„sozialisiert‘, d. h. der Kirche gewaltsam entrissen worden. Häuser 
der Barmherzigkeit, wie das Diakonissenhaus in Saratow, Bethanien 
und Nazareth in Talowka sind geschlossen oder den Kommunisten 
für ihre Zwecke zur Verfügung gestellt. Dasselbe ist mit dem Kapital 
der evangelischen Prediger-, Witwen und Waisenkassen geschehen. 
Die armen schutz- und hilflosen Witwen und Waisen, die von den 
Zinsen dieses Kapitals unterhalten wurden, sind rücksichtslos ihrer 
Unterstützung beraubt und dem furchtbarsten Elend preisgegeben. 
Da auch das Kapital der Unterstützungskasse für evangelisch-luthe- 
rische Gemeinden in Rußland, das aus freiwilligen Spenden aller 
evangelischen Christen in Rußland aufgebracht worden war, sozia- 
lisiert ist, ist die evangelische Kirche ihrer ganzen materiellen Mit- 
tel beraubt. Die Unterstützungskasse vor allem war für unsere Kolo- 
nien von größter Bedeutung. Pastoren und Schulmeister kleinerer 
Gemeinden erhielten aus dieser Kasse Unterstützungen, Theologie- 
studierende Stipendien, Schulhäuser und Kirchen wurden mit ihrer 
Beihilfe errichtet und Reparaturen vorgenommen, wo die Mittel der 
Gemeinde nicht ausreichten. Diese Kasse hat in ungeheurem Segen 
in Rußland gewirkt. Nun ist die evangelische Kirche ihrer Mittel 
beraubt, und die armen Gemeinden, die ihr Kirchenwesen mit Hilfe 
dieser Kasse weiterführten, sind ganz auf sich selbst gestellt. 

Auch in die innere Ordnung der Kirche versuchte man ein- 
zugreifen. Aber das Kommissariat für geistliche Angelegenheiten in 
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Balzer, das an die Spitze der Kirchenverwaltung im Wolgagebiet trat, 
hat mit seinen Verordnungen entschieden Schiffbruch gelitten. So 
wurde im Jahre 1919 den Pastoren das Tragen des Talars in der 
Kirche verboten. Die Pastoren predigten ruhig im schwarzen Rock, 
wer keinen solchen mehr hatte, auch im einfachen Straßenanzug. Die 
Bauern aber waren mit dieser Verordnung außerordentlich unzufrieden 
und erhoben so entschiedenen Einspruch dagegen, daß das „Talar- 
dekret‘‘ wieder zurückgezogen werden mußte und die Pastoren wieder 
ihre altgewohnte Amtstracht während des Gottesdienstes tragen 
durften. 

In der gegenwärtigen Katastrophe, die unsere Glaubensgenossen 
in Rußland durchmachen, ist unsere Kirche eine Märtyrerkirche ge- 
worden. Von all dem stillen Märtyrertum, von den ungeheuren seeli- 
schen Leiden der Verkünder des Evangeliums und einzelner treuer 
Christen weiß Gott allein. Die Briefe, die täglich zu Dutzenden aus 
dem Wolgagebiet beim Verein der Wolgadeutschen E. V. (Berlin 
W 30, Motzstraße 22) eintreffen, schildern eine namenlose Not. 
Nur wer jene Briefschreiber und ihre schlichte zurückhaltende Art 
kennt, vermag sich ein Bild von dem Abgrund der Leiden zu machen, 
dem jene knappen Schilderungen Ausdruck geben sollen. Das täg- 
liche Lesen dieser Briefe ist eine traurige, immer wieder tief er- 
schütternde Beschäftigung. Hier nur einige kleine Beispiele: 


Dönhof, den 10. VI. 1921. 
Von Pastor W. 


Die kärgliche, nur einmal am Tage einzunehmende Mahlzeit 
ohne Brot, Kartoffeln und Fleisch erhält einen nur vor dem direkten 
Verhungern ; es ist zuweilen herzzerbrechend, wie mein kleines 
Töchterchen mich um ein Stückchen Brot bittet und ich habe ihr 
nichts zu geben. Die Lebensmittel sind hier für gewöhnliche Sterb- 
liche nicht mehr zu bezahlen (Schwarzbrot kostet 9000 bis 10 000 
Rubel ein Pfund) und andererseits fallen die -Preise für sonstige 
Dinge so stark, daß man nichts mehr veräußern kann. 

Straub. 


... Jetzt aber sind wir in große Not versetzt, welche ich Euch 
gar nicht aussprechen kann. Großer Gott, steh uns in dieser Hun- 
gersnot bei. Da ist kein Brot, da ist kein Vieh, da ist kein Fleisch, 
sind keine Kartoffel. Da kommt das Kind: „Mama, was denn jetzt 
kochen.“ Da muß man wiederum die Kinder trösten, and so von 
einem Tag zum anderen; lieber Heiland steh uns bei in dieser 
großen Hungersnot... 

Franzosen, den 22. VI. 1921. 

Die Not ist so groß, daß man es nicht auf Papier beschreiben 
kann. Wir essen zuweilen Pferdefleisch und das kostet bis 3000 
Rubel das Pfund, dann müssen wir essen Dotterkuchen, das 
heißt Ölkuchen, dann müssen wir essen Saueram pfer und Rü- 
benblätter. Also steht es so, wenn wir nicht fortkommen von 
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hier, dann müssen wir alle verhungern. Das geschrotene Mehl kostet 
400 000 Rubel ein Pud, das Brot kostet ein Pfund 6 000 Rubel, die 
Butter 10000 Rubel. 
Lauwe, den 4 Juli 1921. 

Unsere Not schreit zum Himmel. Der liebe Gott hört unser 
Gebet nicht mehr, er hat’s gesehen, daß wir alle Christen sein 
wollen, nun liegt der Fluch auf uns. Von unserer Not ist nicht er- 
laubt, zu schreiben. Es ist auch nicht möglich zu erzählen, wie wir 
alle behandelt werden. Wir hatten keine Aussaat, auch keine Ernte, 
Korn haben wir von 6 Desjätinen 5 Pud geerntet. 


Chutor Potapowo, den 11. VI. 1921. 

Wir sitzen in großer Hungersgefahr, denn wir bekommen eine 
totale Mißernte, und auf unsere jetzige Regierung kann man sich 
nicht verlassen, und wenn kein Wunder durch Gottes Güte geschieht, 
daß wir aus Rußland herauskommen, dann müssen wir hier in Ruß- 
land bis zum Winter alle verhungern, denn wir hören, daß es rund- 
um aui tausend Werst Mißernte gibt und jetzt schon viele an Hun- 
ger sterben. Jetzt hat man auch den großen Abfall von Gott unter 
dem russischen Volke, denn sie glauben nicht mehr an Gott und 
seine Allmacht; das glauben wir, bringt das Ende. 


den. 26.,V: 1921. 

... Geliebte Brüder, das ist so eine Krankheit, wie noch keine 
war: Das ist Hungerkrankheit. Wir haben heute den letzten Hirsen 
in Wasser gekocht, ohne geschmälzt. Auf morgen bin ich ge- 
richtet zum Stehlen. Zum Kochen befindet sich in meiner Behausung 
nichts mehr, auch kein Maul voll Brot. Das Pud Mehl kostet für 
jetzt 250000 Rubel.*) Die Schwester Anna war vier Monate ver- 
heiratet an Rein Christian seinen ältesten Sohn, da ist er erschossen 
worden von der Regierung. Auch der Lauber Schwär ist erschossen 
worden. 


Auch der mit den bolschewistischen Verhältnissen nicht Vertraute 
n.uß beim Lesen dieser Briefe etwas von dem Grauen ahnen, das die 
Briefschreiber schüttelt. Das Entsetzen hat bereits Zehntausende 
Wolgadeutscher in die Flucht getrieben. Wohin? Einerlei, nur hinweg 
von dem Ort des Todes und Grauens. Gen Osten (nach Sibirien) 
ziehen die Einen, gen Süden (Kaukasus) die Anderen, gen Westen 
(Deutschland) die Dritten. Das Entsetzen eilt ihnen aber nach. Der 
Hunger wird durch die Flucht nicht gestillt und die Krankheiten hef- 
ten sich den Fliehenden an die Fersen. Überall Tote und Ster- 
bende. Zum Beerdigen nimmt man sich keine Zeit mehr. Ganze Ka- 
rawsnen deutscher Kolonisten bewegen sich westwärts, sie wollen 
nach Deutschland. Die wenigsten von ihnen hätten die Orenze er- 
reicht, auch ohne das Auswanderungsverbot, das die Bolschewisten 


bezeugt. 


*) Das war im Mai, im Juli kostete es bereits 400000 wie ein anderer Brief 
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in der letzten Zeit mit Waffengewalt durchzuführen suchen. Hunger 
und Seuchen und Aufstände werden sie hinwegraffen. Nur Einzelneu 
gelingt es, die deutsche Grenze zu erreichen. So kamen vor kurzem 
mehrere Familien an, die die Reise von der Wolga bis zur deutschen 
Grenze mit ihren Wagen und Pferden zurücklegten. Sie waren über 
2 Monate unterwegs mit Frauen und Kindern. Nicht viele werden auf 
diesem Wege das Land ihrer Sehnsucht, die deutsche Grenze, er- 
Feichen 

Was hilft es nun, daß die Bolschewisten verschämt zugestehen, 
die Kolonisten seien falsch behandelt worden . Auch diese Erkenntnis 
kommt den Kommunisten, wie vieles andere, zu spät. Das deutsche 
Volk aber, das sich selten um die leidvolle und doch so stolze Ge- 
schichte seiner Stammesgenossen in Rußland gekümmert hat, wird 
jedenfalls jetzt, wo von deren Sterben die Rede ist, aufhorchen. Die 
Vertreter der deutschen Kolonisten Rußlands, die im Zentral-Komitee 
der Vereine aus den Kolonisten-Gebieten Rußlands zusammengeschlos- 
sen sind (Schutzbundhaus Berlin W. 30, Motzstr. 22) haben eine 


Hilfsaktion in die Wege geleitet. Es handelt sich hier um die Hilfs- 


arbeit der Kolonistenvertreter selbst, die allein die Lage überschauen 
und die wissen,‘ wo,. wie und wann die Hilfe einsetzen kann. Ende 
September geht der Verfasser im Dienste dieser großen heiligen 
Sache in die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. Er ist fest davon 
überzeugt, daß nicht nur die zahlreichen Volks- und Glaubensgenossen, 
die aus den deutschen Siedlungen in Rußland nach Amerika ausge- 
wandert sind und dort ihre Heimat gefunden haben, sondern auch 
weit darüber hinaus warmherzige Menschen und Christen bereit sein 
werden, dafür zu sorgen, daß die Kolonien nicht ganz aussterben und 
daß denjenigen, die sich auf so mühsamen Wegen retten, ausreichend 
geholfen wird. 

Daß das deutsche Volk dem tragischen Untergang seiner Stam- 
mesgenossen nicht schweigend zusehen wird, davon bin ich fest über- 
zeugt. Seine Pflicht ist’s in erster Linie, den Flüchtlingen zu helfen. 


die schutz- und hilfesuchend den heute so gefahrvollen Weg hierher 
gefunden haben. 
eo 


Gedanken zum Dante-Jubiläum. 1321-1921. 
Von Alfred Peter. 


Wie fern standen noch viele von uns vor zwanzig Jahren dem Ver- 
ständnis der mittelalterlichen Welt, einem Zeitalter, das man für ein 
dunkles hielt, und wie beginnt jetzt überall ein Hineinsteigen in dieses 
Mittelalter, ein ganz neues Erfassen seiner Mystik, seiner Gotik, ja 
selbst seiner Philosophie ; denn Albert der Große und Thomas von 
Aquino sind heute nicht nur von katholischen Kreisen genannt, sondern 
rücken immer mehr und mehr in den Vordergrund philosophischer For- 
schungen. Und grade in einer Zeit des Umsturzes und der Neubildung 
wie der unseren jährt sich zum 600. Male der Todestag des Dichtergenius, 
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der als letzter die gesamte mittelalterliche Welt vor ihrem Scheiden noch 
einmal in ihrem ganzen Lichte erstrahlen ließ. Wenn wir heute nicht 
nur des Dichters der Göttlichen Komödie, sondern auch des Verfassers 
des Gastmahls und der Monarchia gedenken, so werden wir vielleicht 
einen Moment erstaunt aufblicken und fragen: Was hat uns — den 
Sozialisten und Revolutionären unter uns — heute gerade die „Monar- 
chia‘ zu sagen? Aber in Wirklichkeit sind wir Dante nicht so fern, denn 
seine Sehnsucht ist auch unsere und sein Gedanke einer Weltmonar- 
chie ist heute auch noch nicht Wirklichkeit. Wenn man unser Arbei- 
ten an dem Völkerbund, an einer Internationale und an ähnlichen Be- 
strebungen ansieht, so sind es vielleicht anders gerichtete, stümper- 
haftere Versuche dessen, was Dante gewollt, was das Mittelalter er- 
strebt, aber nicht auf der gleichen Ebene. 

Deshalb nun zuerst ein Blick hinein in Dantes Welt. Ihm ist die 
ganze Menschheit auf ein Ziel gerichtet. Sie ist ein Teil und ein Ganzes; 
ein Ganzes in sich selbst und ein Teil in Hinsicht der geistigen Welten. 
Sie ist auf ein Ziel gerichtet, und wie der Mensch selbst; so steht auch 
die Menschheit in der Mitte und als Mittler zwischen zwei Welten. 
Etwas niederer gestellt als die Engel, ist der Mensch Mittler zwischen 
der göttlichen und der irdischen Welt. Auf der einen Seite ist das irdische 
Paradies, auf der andern das himmlische, sein Ziel und die Erfüllung 
seines Wesens. 

Dieser Zweiheit entspricht die Zweiheit des Weges und auch die 
Zweiheit des Rechts, das göttliche und das menschliche Recht, von dem 
das erstere sein Fundament in der Kirche, das zweite im Kaisertum 
hat. Gottes Gnade läßt unser Wünschen Wirklichkeit werden, und 
menschliche Kraft vermag den Willen zu verwirklichen. Dantes Kaiser- 
tum ist die Erfüllung alles irdischen Heils, das Dante für die Mensch- 
heit ersehnt. Ihm ist der Weltkaiser der, der in Gerechtigkeit das 
menschliche Recht verwaltet und, über den Einzelkönigen stehend, nichts 
mehr wünscht und begehrt, der den Lebensregeln der einzelnen Völ- 
ker freie Entfaltung läßt und über ihnen allen das menschliche Recht 
und die Gerechtigkeit zum Siege zu führen sich müht. Diesem Kaiser- 
tum gegenüber hat der Papst die Aufgabe eines betenden Hohe- 
priesters der Menschheit, der über ihr Seelenheil wacht und sie dem 
himmlischen Paradies entgegenführt. 

Aber die Entwicklung des Mittelalters ließ diese beiden Führer, 
den Zielen der Menschheit entgegen, zu Gegensätzen werden, und 
Papsttum und Kaisertum rieben sich wechselseitig in eigennützigem 
Kampfe auf. Dante glaubt noch an die Erfüllung des Kaisertums, obwohl 
die Geschichte schon über ihn hinweggeschritten, aber sein Glaube lebt 
noch heute, und immer noch sucht die Menschheit den Weg ins irdische 
Paradies. Und immer wird sie ihn gehen, wie Dante, den Weg durch 
die Hölle, durchs Purgatorium in den Himmel hinein, durch die Er- 
kenntnis ihrer Schuld, durch die Läuterung und die Freiheit, nicht den 
Weg der Ethik, sondern den Weg der Religion: ein Schauen und Ge- 
stalten der Dinge, wie sie aus Gott sind, ein Weg der Verbindung 
irdischer und himmlischer Welt. 
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Unter der gleichen Not wie das Mittelalter leiden wir wohl auch 
heute. Nicht mehr sind es Papsttum und Kaisertum. Bourgeoisie und 
Proletariat, Ost und West, Frankreich und Deutschland, Angelsachsen- 
tum und Germanentum, Individualismus und Sozialismus — alles Ge- 
gensätze! Auch für das mittelalterliche Denken wurden Papsttum und 
Kaisertum zum Gegensatz. Für Dante nicht. Für ihn waren es Pole. 
Und es scheint fast, als ob die Menschheit all ihre Pole erst erkennte, 
wenn sie zu Gegensätzen, zu unausgleichbaren Gegensätzen werden. 
Dies ist unsre Not, die Not unsrer Zeit und unser Stillstand und unser 
Weg ins Chaos. Auch in uns selbst liegt der Riß, wenn Wille und 
Wunsch getrennt sind. Wie weit auch unser Wünschen und Sehnen 
in den Himmel greift, wir werden ihn nie erzwingen, wenn Mensch 
und Menschheit durch falsche Selbstbehauptung, die aus Egoismus fließt, 
die Polarität überspringend, stets Gegensätze will und schafft. Unsere 
Aufgabe ist das irdische Paradies, Gott schenkt das himmlische. Von 
diesem Gesichtspunkt austöffnen sich ganz neue Perspektiven für die 
Göttliche Komödie. Sie wird lebendig, sie wird Weg, sie zeigt das 
wechselnde Sich-Durchdringen, sie ist aufgebaut auf einem Gesetz, auf 
einer Gesetzmäßigkeit. Des Dichters Weg 'ist auch unser Weg und 
der Weg unserer Zeit. Vor was wir heute stehen, wissen wir nicht. 
Aber fassen wir den Gedanken von Papsttum und Kaisertum neu. Fassen 
wir diese Polarität in unserer Zeit und blicken wir vorwärts in irdisches 
und himmlisches Paradies. Vielleicht darf die Menschheit hier sich 
neu bauen. Vielleicht harrt betend dort in der neuen Welt eine Ec- 


rn clesia triumphans auf den Bräutigam, in Wahrheit alles Pole, für den 
a heutigen Menschen aber alles der Gegensätzlichkeit und so der Ver- 
Bi wirrung verfallend. 


Der Engelgruß ‚Friede auf Erden den Menschen‘ wird Wirklich- 

keit, wenn der Mensch in Wahrheit Herr der Erde und Gott — Christus 
— Herr des Menschen ist. Dort fallen die Pole zusammen, nicht in einem 
bloßen Ausgleich, sondern in einer schöpferischen Durchdringung. So 
gehen wir mit Dante den Weg ins himmlische Paradies hinein, nach- 
dem wiı, gleich ihm in Hölle und Läuterungsberg geblickt. Es ist ein 
Weg, nicht der Verwandlung der Dinge, sondern der Verwandlung des 
Kr. Menschen. Nach diesem Verwandlungsgesetz werden Menschen und 
Ba Völker gebaut, werden wahre Internationale und Reiche wachsen, nicht 
Ki aus der irdischen Welt allein, sondern aus einem Sichdurchdringen von 
* irdischer und himmlischer Welt, aus dem Erfassen des Seins und 
Er Erfülltwerden der irdischen Sphäre durch den wiederkommenden 
Christus. Hier ist die wahre Erfüllung unserer höchsten Sehnsucht: 

Hier wird der Geist von einem Blitz durchdrungen, | 

Der, was die Seel’ ersehnt hat, ihr verleiht. | 

Hier wird die Macht der Phantasie bezwungen, 

Schon aber folgen Will und Wünschen gerne, 

Gleichwie ein Rad, gleichmäßig umgeschwungen, 

Der Liebe, die beweget Sonn und Sterne. 

Paradies (es. 33, 


CI 
308 


Zur Frage der Kirche. 


Offener Briefan den Herausgeber der „Eiche“, 
Von Theodor Kaftan. 


kul1tı192R 
Verehrter Herr Doktor ! 

Je mehr ich mich in Ihre geschätzte Vierteljahrsschrift einlese, 
um so öfter begegnet mir eine Äußerung über die Kirche von ab- 
lehnender, fast geringschätzender Art. Ich lese noch darüber Hinaus- 
gehendes, stoße auf Gedanken wie den, daß sich in unserer Zeit statt 
der christlichen eine neue Religion Bahn zu brechen scheine, in der sich 
nicht nur Evangelische und Katholische, sondern mit ihnen auch Juden 
und Heiden (Monisten) begegnen werden. Darauf gehe ich nicht ein. 
Diese Gedanken werden wir wohl beide ungefähr gleich werten, näm- 
lich als Spritzer aus gärendem Most; zudem wissen wir beide, wie oft 
derartiges schon in der Geschichte aufgetaucht ist und seinem Wert- 
inhalt entsprechend. wieder untertauchte. 

Aber die Kirche! Die ablehnenden Äußerungen über die Kirche 
scheinen Ihren eigenen Gedankengängen nicht ganz fern zu liegen. Da 
ich nun überzeugter Kirchenmann bin, ja so sehr, daß ich dafür halte, 
die Losung der Christen müßte in der Gegenwart lauten: die Kirche! 
bitte ich um die Erlaubnis, zu dieser Frage einiges ausführen zu dürfen. 

Mir sind die großen Mängel unserer, wie Luther sich ausdrückt, 
„leiblichen‘‘ Kirche selbstverständlich nicht fremd. Ich halte das 
Christentum für schwer belastet durch das Kirchentum, so schwer, 


daß ich mich wohl einmal zu der Äußerung verstieg, nichts habe in: 


der Geschichte dem Christentum soviel genützt, aber auch nichts 
soviel geschadet wie die Kirche. Das dürfte denen, die meine Losung 
für total verkehrt halten, zeigen, daß sie es in mir jedenfalls nicht 
mit einem Illusionisten zu tun haben. Wenn ich mich und daß ich 
mich zu der erwähnten Losung bekenne, gründet in der, wie ich glaube, 
zutreffenden Erkenntnis, daß, wie das Christentum ohne Kirche nicht 
war, so auch ohne Kirche nicht sein wird. Die Möglichkeit christ- 
licher Einzelexistenzen ohne Kirche im Gesamtstrom der Christenheit 
wird damit selbstverständlich nicht bestritten. Mein Auge ist auf 
das Ganze gerichtet. Ich halte es für tief innerlich begründet, daß 
auf Ostern Pfingsten folgte. An der Entwicklung und dem Geschick 
der Kirche hängt cum grano salis verstanden Entwicklung und Ge- 
schick des Christentums. 

' Sie verweisen gelegentlich auf das geringe Verständnis, das unsere 
bestehenden Kirchen für die Fragen des Sozialen bewiesen haben, 
auf ihre Enge gegenüber dem internationalen Charakter der Kirche. 
Sie beklagen das mit Recht. Aber gestatten Sie demgegenüber die 
‚ Frage: Hatten wir bisher Kirchen? 

Ich verneine diese Frage. Wir hatten mehr oder weniger unter 
dem Schein von Kirchen Staatsdepartements für kirchliche Angelegen- 
heiten, z. B. im Staate Preußen in den altpreußischen Provinzen 
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etwas mehr verhüllt, in den neupreußischen Provinzen in bemerkens- 
werter Nacktheit. Das Staatskirchentum ist bekanntlich enorm viel 
älter als die Reformation und entfaltete sich auch noch im zwanzigsten 
Jahrhundert in’ seiner krassesten Form nicht auf deutschem evange- 
lischen Boden, sondern in den Landen der orthodoxen Kirche, son- 
derlich in Rußland. Aber auf deutschem evangelischen Boden gewann 
das Staatskirchentum durch das Versagen der Bischöfe, durch die 
Zuwendung der Territorialherren die verhängnisvolle Gestalt, in der 
es bisher unter uns sich auswirkte. Die Substanz der Kirchenaufgabe 
und der normalen Kirchenarbeit ist der Bau des Reiches Gottes; in 
Lösung dieser Aufgabe leistet die Kirche akzidentiell den Staaten 
der christlichen Kulturwelt den Dienst, den sie ihnen schuldet. Unser 
Staatskirchentum kehrte das um. Was Akzidenz war, machte dasselbe 
zur Substanz, und was Substanz ist, zu Akzidentiellem, das je nach 
dem Standpunkt der Urteilenden als Illusion oder Schwärmerei ‚oder 
Sache des theologischen Gezänks beurteilt wurde. Ist es verwunder- 
lich, daß so gestellte Kirchen offiziell dem kirchlich Internationalen 
fremd gegenüberstanden und in sozialer Beziehung auf ihren Herrn, 
den Staat, schauten wie die Magd auf die Hände ihrer Herrin, und 
dementsprechend in sozialer Beziehung die Losung wohl niemals auf 
Vorwärts, durchweg aber auf Halt gestellt war? 

Nun ist das Staatschristentum von Gott zerbrochen worden. Wir 
dürfen vermuten, daß diese Mißbildung nicht wieder auftauchen wird. 
Daß in den gegenwärtigen Neubauversuchen sich noch allerlei Reste 
des Alten zu erhalten versuchen und in gewissen heute vorliegenden 
Neubauten sich auch erhalten haben, befremdet wohl niemand, der 
die Gesetze der geschichtlichen Entwicklung wie die — Menschen 
einigermaßen kennt. Eine Zukunft hat das alles nicht. Die Um- 
wälzung der Gegenwart greift tiefer, als manches Auge sieht. Frei- 
lich — was nun die neuen Kirchengebilde in den zwei von Ihnen 
vertretenen Richtungen tun, wie sie sich in. dieser Beziehung steilen 
werden — kann heute mit Bestimmtheit niemand sagen; es bleibt 
abzuwarten. Aber eins kann und muß heute schon mit aller Be- 
stimmtheit gesagt werden: die alte Verwechslung von dem, was in 
der Kirche Substanz, und dem, was in der Kirche Akzidenz ist, nur 
in neuer, Ihnen und Ihren Bestrebungen etwa geneigter Form, dürfen 
die werdenden neuen Kirchen sich nicht zuschulden kommen lassen. 

Was heißt das? 

Sie, verehrter Herr Doktor, erinnern sich so gut wie ich, daß ’ 
Jahrzehnte darüber gestritten wurde, was eigentlich das Reich Gottes 
im Sinn und Geist Jesu sei. Die einen plädierten für ein Reich der 
Zukunft im Sinne der Apokalypse, die andern für ein Reich der Ge- 
rechtigkeit auf Erden. Nach meinem bescheidenen Dafürhalten hat 
Julius Kaftan den Sinn Jesu voll wiedergegeben, wenn er ungefähr 
so sagt: das Reich Gottes ist das überweltliche Reich, das sein inner- 
weltliches Korrelat hat an einem Reich der sittlichen Gerechtigkeit 
auf Erden. In der Tat, das ist das Reich, das zu bauen die spezifische 
und all-umfassende Aufgabe der Kirche ist. 
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Eine Kirche, die nicht im Bau des überweltlichen Reiches ihr A 
und O erblickt, ist nicht mehr Kirche; sie gleicht einem Manne, der 
kein Mark mehr in den Knochen hat. Sie ist nach Jesu Wort sein 
dumm gewordenes Salz. Möge sie hinausgeworfen werden auf die 
Weltstraße und zertreten werden von den Füßen der Weltleute. Eine 
Kirche, die Kirche ist, hält selbst heute, wo wir so heiß um unser 
armes Vaterland streiten, die Losung hoch: Vergehe die Welt, komme 
das Reich! Das ist die Kirche Jesu, eine Kirche voll Licht der Ewig- 
keit, voll Leben aus Gott, eine Kirche, die unsere Seelen mit Jauchzen 
grüßen ! 

Ich wage zu hoffen, daß wir in diesem Verständnis uns begegnen. 

Wenn das, werden wir in gleicher Weise verstehen, daß das Reich, 
das diese Kirche baut, so gewiß es überweltlich ist, nicht ist ohne 
sein innerweitliches Korrelat, ohne das Reich der sittlichen Gerechtig- 
keit auf Erden. Auf dem Wege wird das, was Sie von der Kirche 
in sozialer Beziehung verlangen, seine kirchlich legitime Be- 
friedigung finden. Daß aber eine Kirche, die nicht nur Staatsdeparte- 
ment, sondern wirklich Kirche ist, daß eine Kirche, die im Bau des 
überweltlichen Reiches ihre Aufgabe sieht, übernational und damit 
international ist, versteht sich genau so von selbst, wie daß das Licht 
leuchtet und die Trompete tönt. 

Ich glaube aber, daß ich damit nicht schließen darf. Es drängt 
sich Ihnen wie mir und mir wie Ihnen die Frage auf: werden die neuen 
Kirchengebilde das leisten ? 

Ich sagte droben und wiederhole hier, daß das heute niemand 
sagen kann. Ich füge hier ein zweites hinzu, das geeignet ist, zu weit- 
gehenden Illusionen zu begegnen. Einstweilen suchen wir die Kirche 
als Volkskirche zu ordnen und, so lange wir die Volkskirche lassen 
Kirche, Kirche unseres Herrn Jesu Christi bleiben und ihr nicht den 
Wechselbalg einer Allerweltkirche unterschieben, tun wir auch recht 
daran. Ob das gelingt, wird die Zukunft zeigen. Nehmen wir an, 
daß das gelingt. Volkskirchen sind Massenkirchen. Massen bewegen 
sich äußerst langsam. Bis neu aufgetauchte richtige Gedanken Auf- 
nahme finden in den Köpfen der Menge, fließt viel Wasser ins Meer. 

Nehmen wir einmal das Schlimmste an, dies, daß die neuen Kir- 
chen einstweilen nicht wesentlich mehr Verständnis zeigen für die 
von Ihrer Zeitschrift vertretenen Interessen, was dann? Sind wir 
dann mit diesen Kirchen fertig? 

Nicht doch! Dann besinnen wir uns. Wie stand es doch in ver- 
gangenen Zeiten um die Kirche, die offizielle Kirche, und alle die 
Bestrebungen, die wir heute die freien Arbeiten der Kirche nennen ? 
Äußere Mission, innere Mission, Diasporapflege? Was fragte die offi- 
zielle Kirche s. Z. nach der Diasporapflege in fernen Landen? Ja, wenn 
der Gustav-Adolf-Verein den Klingelbeutel gehn ließ für die Diaspora 
im eigenen Lande, dann ließ das Ding sich hören, aber draußen? Und 
wie betrachtete die offizielle Kirche zunächst die innere Mission? Zu- 
nächst als ‘einen Eindringling, der die geordnete Arbeit der Kirche 
störte. Und nun erst recht die Heidenmission ! Die Vereine, die Per- 
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sonen, die sie vertraten, galten als sehr bedenkliche Erscheinungen, fast 
als staatsgefährlich, und was gab es schrecklicheres für eine fromme 
Staatskirche? Und heute? Sie kennen die hier angedeutete Entwick- 
lung so gut wie ich. Gab es schließlich in unserem Staatskirchentum 
auch nur noch eine Kirchenregierung, die zu sagen wagte: was geht 
das mich an? eine Kirchenregierung, die nicht alle diese Werke mehr 
oder minder förderte? Können wir davon nicht lernen ? 

Wir bezeichnen diese Werke heute, sagte ich, als die freien Ar- 
beiten der Kirche. Was meinen wir damit? Die Massen sind viel zu 
schwerfällig, um diese Werke zu treiben, die Kirchenregierungen dafür 
vielfach nicht geeignet. Und doch sind es Werke der Kirche. Sie er- 
wachsen aus ihrem Boden und leben aus ihren Kraftquellen. Die Ver- 
eine oder Personen, welche sie treiben, kommen ganz frei, nur durch 
das Interesse getrieben, dazu ; sie sind aber, weil aus, der Kirche erwach- 
send, ihre Organe, kurz, die freien Organe der Kirche. Dürfte es 
nicht so zu halten sein, auch bezüglich der von Ihnen vertretenen In- 
teressen ? 

Ich habe den Eindruck, daß die große Umwälzung, die wir erlebt 
haben, in vielen das Bewußtsein geweckt hat, daß wir Christen und 
zwar kraft unserer Organisation und das heißt als Kirche, uns anders 
als bisher auch um Politik und Wirtschaftsordnung zu kümmern haben, 
nicht in den: Sinn, als wollten und sollten wir technisch hineinpfuschen 
in dieses alles, wohl aber in dem Sinn, daß wir auf diesen großen 
Lebensgebieten die sittlichen Grundsätze mit Kraft zu vertreten haben 
als das Gewissen des öffentlichen Lebens. Viele denken heute anders 
als früher über Politik und christliche Ethik. Vielen geht heute die 
Erkenntnis auf, daß die christliche Bruderliebe sich nicht nur in 
Almosen, christlichen Liebeswerken und dergleichen zu betätigen hat, 
sondern auch darin, daß den wirtschaftlich Schwachen zu ihrem Rechte 
verholfen. wird. 

Und ebenso: wohl können manche, auch treffliche Christen, heute 
noch nicht aus ihrer ihnen staatskirchlich anerzogenen Enge heraus; 
aber es wächst die Zahl derer, die da begreifen, daß die christliche 
Kirche der von Gott gegebene „Völkerbund‘ ist, denen da aufgeht, 
wie unnatürlich es ist, was uns doch so natürlich schien, daß die christ- 
lichen Kirchen des Erdkreises keine Notiz von einander nahmen, oder 
wenn, dann nur, um sich zu bekämpfen. 

Lassen Sie es uns halten, wie unsere Väter es gehalten haben mit 
den obenerwähnten Werken. Aus der Kirchenmasse sammeln wir die 
vielen Einzelnen, denen Auge und Herz aufgegangen ist für das Dop- 


pelte, was die „Eiche‘‘ vertritt, und sehen in ihnen die Vertretung | 


der Kirche auf diesem Gebiet, und zwar nicht „sozusagen‘‘ son- 
' dern in vollem Ernst, schöpfen sie doch das beste von diesem Interesse, 

Opferwilligkeit und Kraft, aus dem Boden, aus den Quellen der Kirche. 
Die ‚Kirche aber, die weder in den Massen, noch auch immer in ihren 
Regierungen ihre vornehmste Repräsentation hat, die schätzen wir nicht 
gering und lehnen sie nicht ab, sondern haben sie lieb und wert, nicht 
trotz, sondern in ihrem „überweltlichen‘“ Charakter. 
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Antwortdes Herausgebers. 


August 1921. 
Hochverehrter Herr Generalsuperintendent ! 


Vielleicht sollte ich Ihren Brief nicht öffentlich beantworten, son- 
dern ihn als letztes Wort stehen lassen. Bei mancher Streitfrage, die 
früher innerhalb theologischer Kreise geklärt wurde, empfand ich Ihr 
Votum als ein unwiderlegbares Schlußwort, dessen scharf geschliffene 
Formulierung auch in der Deutlichkeit unüberbietbar war. Aber auch 
wenn ich nichts Wesentliches hinzufüge, so unterstreiche ich doch die 
Bedeutung Ihres Briefes, wenn ich darauf sofort eingehe. 

Zunächst sei bestätigt: Ich friere wie Sie in der Nähe einer Misch- 
maschreligion. Schlimmer noch als internationale Vermischungsver- 
suche, die die Stufe des Volkes im Aufstieg zur Menschheit über- 
springen wollen, verfallen Allerweltsreligionen dem Fluch der Ober- 
flächlichkeit. Indessen: etwas anderes als Vermischung ist Erfüllung. 
In diesem Sinn werte ich sowohl die alten wie die gegenwärtig 
noch lebendigen Religionen als Vorstufen, Erziehungsphasen zum 
Christentum hin. Denn Christentum ist für mich nicht eine neue, 
andere Religion, sondern ist Christusherrschaft; und diese Königs- 
herrschaft Gottes kann überall da aufgerichtet werden, wo die Mensch- 
heit sich auf einem der vielen Wege zu seinem Throne befindet. 

Wohl hat die Christusherrschaft für menschliche Augen fließende 
Grenzen. Trotzdem gibt es für mich ein Corpus Christianorum, ja 
ein Corpus Christi. Wie Jesus seine Körperlichkeit hatte, so auch 
der Christus. Die Gemeinde ist der mystische Körper des Christus. 
Ohne ihn kann der Christus nicht in der-Welt sein. Dieser Leib hat 
seine inneren Zusammenhänge, hat seine Glieder mit ihren Gaben, 
hat seine Einheit. Die Einheit der Gemeinde beruht auf dem heiligen 
Geist, der die Gemeinschaft der Heiligen durchwaltet. Wenn man 
diese Gemeinschaft auch „heilige allgemeine christliche Kirche“ 
nennt, dann habe ich eine sehr hohe Meinung von der Kirche — ich 
glaube an sie. 

Welcher Christ fühlt nun nicht den ungeheuren Abstand, wenn er 
von dieser Una Sancta übergeht zu den vielen unheiligen — Kirchen. 
Ich will jetzt gar nicht reden von den erschreckenden Erscheinungen, 
die uns begegnen, wenn wir in einige Länder gehen, denen das 
Christentum aufgepfropft wurde, will überhaupt nicht sprechen von 
den fatalen äußeren Erscheinungen, die sich finden ; sondern ich rede 
jetzt nur von dem Grundsätzlichen: d. h. von der Fehlerhaftigkeit in 
der Anlage, von dem Mangel am Ideal, von der schon im Begriff 
immer wieder vollzogenen Säkularisierung der Kirche. So unterstreiche 
ich noch einmal Ihren Satz: Wir hatten bisher keineKirchen. 

Wie können wir Kirchen erhalten? — Nicht dadurch, 
daß wir Wünsche für unser Volk oder staatliche Kulturbedürfnisse be- 
friedigen. Nicht dadurch, daß wir Staats- und Religionsmengerei 
treiben. Nicht dadurch, daß wir die Sache Gottes irgendwelchen dies- 
seitigen Gewalten dienstbar machen. Eine wahre Kirche kann nur 
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dann entstehen, wenn wenigstens im Ansatz der Wille rein und das 
Ziel klar ist, den Körper Christi zur Darstellung zu bringen. Wenn 
das der Fall ist, dann will ich zunächst nicht darüber rechten, ob 
die Kirche arg- zerteilt ist und ob Sonderinteressen dieser oder jener 
Kirche entstehen, so sehr ich das bedaure. Aber wenigstens ist dann 
der Grund klar. Noch einmal: Da wo Glieder des Corpus Christi 
ihre Einheit fühlen und sich zusammenschließen, da ist Kirche; da 
ist auch die kleinste Gemeinde eine Darstellung der Kirche. 

Ob eine solche Kirche dann ihre Pflichten gegen den Nächsten 
und ihre Pflichten gegen die Gesamtheit, d. h. ihre sozialen und 
internationalen Verpflichtungen, kennt? Ich antworte mit Ihnen: 
Selbstverständlich kennt diese Kirche ihre Aufgaben. Ebenso sicher, 
aus dem Ansatz heraus, wird sie die Gliedhaftigkeit des Corpus Christi 
fühlen, wie eine Staatskirche nach der bisherigen Art diese Zusammen- 
gehörigkeit meist in die intangiblen und invisiblen Regionen schob. 

Die Art von Zusammengehörigkeit, wie sie für mich in jener 
Gliedschaft ausgesprochen ist, hindert mich auch, die Unterscheidung 
zwischen dem überweltlichen Gottesreich und dem irdischen Reich der 
Gerechtigkeit so restlos zu unterschreiben, wie Sie es tun. Es ist 
mir doch noch zuviel Diesseits- und Jenseitstrennung darin, wo doch 
das Wesentliche, nämlich der Zusammenhang des Herrn ıit den 
Seinen, des Hauptes mit den Gliedern, nicht durch diese Unterschei- 
dung berührt wird. Meine Auffassung vom Gottesreich läßt den über- 
weltlichen Charakter desselben nicht außer acht, aber kennt etwas 
viel Lebendigeres als jene mehr oder minder verritschilten Kantiana, 
kennt: die Königsherrschaft Jesu, der wir dienen — das ist Reich 
Gottes. 

Dagegen stimme ich mit Ihnen wieder zusammen in der Be- 
urteilung der bisherigen Kirchen hinsichtlich der Erfüllung ihrer so- 
zialen und internationalen Verpflichtungen. Wie die preußische Lan- 
deskirche, von der allein ich reden will, sich durch Bonmots und 
Telegramme, die von unverantwortlichen Ratgebern der Krone aus- 
gingen, erst in „soziale“ Erlasse, Synodalbeschlüsse usw., danach 
in antisoziale Erlasse, Synodalbeschlüsse usw. hat hineintreiben, ja 
ihre ganze Haltung in der sozialen Frage durch diese Pfiffe von oben 
hat bestimmen lassen, so ist auch die ‚internationale Politik‘ der 
preußischen Landeskirche während der letzten Jahrzehnte in keiner 
Weise durch die Glaubensgedanken einer Gemeinschaft der Heiligen, 
sondern einfach durch die staatlichen oder höfischen Interessen, die 
gerade am Ruder waren, bestimmt worden. Ich saß mit Ihnen an 
einem Tisch, als wir über das deutsche Meer gen Engeland fuhren: 
Wieviel erhoffte ich damals von den Kirchen! Wie sehnlich habe 
ich nach den inneren — ich kann sagen: nicht-nationalistischen uad 
nicht-pazifistischen — Motiven der „Kirchenmänner‘“ gesucht! Aber 
ich bin leider zu genau unterrichtet, welche Winde damals die Segel 
blähten. Von 1911 an pfiff der politische Wind anders, also auch 
der kirchliche. Und im Kriege? Unsere Kirchen gingen im großen 
und ganzen fast stets mit dem allweil Schärfsten, Unbrüderlichsten, 
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Tollsten, was sich eine vofi Kriegsberichten und Reichsbotenanekdoten 
verdorbene Seele nur immer ersinnen konnte. Wie oft hat meine 
Seele danach geschrien, daß einmal wieder die Geißel des Christus 
unsere Kirchen reinigte von diesem völkisch-selbstischen Unflat und 
eine Christusstimme diesen Anwälten des „frischen, fröhlichen“ 
oder „heiligen Krieges‘, diesen Verfassern von „Kriegsandachten‘‘, 
„Weherufen“ und „eisernen Blättern‘, diesen Deutscher-Gott-Christen 
zuriefe: Mein Haus ist ein Bethaus; Ihr aber habt es gemacht zur 
Mörderhöhle ! 

Und weil der französische Protestantismus so gut wie die deut- 
schen Landeskirchen, die polnischen Lutheraner so gut wie die ameri- 
kanischen Kirchenpazifisten, diesem Mördergeist anheimfallen konnten 
und können, sage ich hin und wieder in der „Eiche“: es ist noch nicht 
viel mit ihnen anzufangen, wenn es sich darum handelt, wie 'sie als 
Kirchen die Gottesherrschaft bauen können. 

Aber froh und immer erneut grüße ich die einzelnen, die wenigen, 
die ihre Gliedschaft fühlen. Euch reiche ich die Hand in dankbarer, 
unaussprechlicher Freude und Gemeinschaft. Und mit Euch weiß 
ich, daß diese Gemeinschaft den Sieg behält, auch wenn die Welt die 
Macht behält. — 

Verzeihen Sie, Herr Generalsuperintendent, daß ich soeben zu 
vielen sprach. Aber ich kann von Gewissenswegen die Ausrufe der 
Zuversicht und Freude nicht streichen, die mir in die Feder flossen. 
Und auch die harten Worte, die ich über die Kirchen schrieb, werden 
Sie mir vergeben. Zweifellos habe ich nicht dasselbe Recht, diese 
Kirchen anzuklagen, wie Sie es hätten, ein Bischof der einen Kirche, 
der den Teilkirchen sein Testament schreibt. Aber die innere Stimme 
treibt uns heut zum Dienst der Tempelreinigung. Und selbst wenn der 
Herr den Tempel niederreißen müßte. Aber wo der Tempel zer- 
brochen wird, da ist schon das Neue, Alte, Ewige: die Kirche. 

Fr Sıeemund-Schultze. 
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Regungen evangelischen Lebens in der Schweiz. 
Von Ernst Staehelin. 


Die Auflösungstendenzen der Kriegs- und Nachkriegszeit sind 
auch in der Schweiz an ihrem ernsten Werke und üben ihr unerbitt- 
liches Gericht an allen Bewegungen, Zuständen und Einrichtungen des 
gegenwärtigen Lebens. Nicht nur befinden sich die großen politischen 
Parteien wie die freisinnige und die sozialdemokratische in einer un- 
aufhaltsamen Zersetzung, so daß z. B. in Basel allein sich vier 
sozialdemokratische Gruppen gegenseitig bekämpfen, nicht nur geht 
durch die Reihen unserer Theologiestudenten eine Unzufriedenheit 
mit dem gegenwärtigen akademischen Betrieb, die sich gelegentlich 
bis zu einem Irrewerden am Wert der wissenschaftlichen Arbeit über- 
haupt steigert, sondern auch, um von unzähligen andern Symptomen 
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abzusehen, in den sozialdemokratischen Müttern von Zürich-Außer- 
sihl regen sich ahnungsvolle Bedenken, ihre Kinder dem materialisti- 
schen Einfluß der von der Partei geleiteten Erziehungsbestrebungen 
auszusetzen. 

Für alle, die überhaupt aufmerken können, bedeutet diese allge- 
meine Erschütterung zunächst einmal die Erkenntnis, daß wir an 
einem Endpunkte angelangt sind, daß auf den bisherigen Geleisen, 
selbst auf den hoffnungsvollsten, nicht mehr einfach weiter gefahren 
werden kann. So heißt es z. B. Ende 1920 in den „Neuen Wegen“ 
von Leonhard Ragaz: „Alle Kräfte des Neuen, des Göttlichen, die 
keimhaft in der Sozialdemokratie lagen, sind erstickt oder daraus ent- 
flohen, und was heute übrig bleibt, ist ein vollendeter Triumph der 
alten widergöttlichen Welt im Bereich des Sozialismus, ein Sieg 
des Antichrist auf dem Boden, der einst dem Christ zu gehören be- 
stimmt schien. So können wir zunächst nur von einem Scheitern einer 
Hoffnung sprechen.‘ 

Aber zugleich ist in der Tatsache der allgemeinen Zerrüttung 
eine neue gewaltige Möglichkeit gegeben: der Acker ist aufgewühlt 
und wartet sehnsüchtig darauf, daß neuer Same hineingeworfen werde; 
die Sattheit ist einem quälenden Hunger gewichen, und weite Reihen 
sind von der fürchterlichen Gewißheit bewegt: entweder werden ganz 
neue Kräfte des Ewigen unter uns lebendig, oder wir stehen unrettbar 
vor dem Untergang des Abendlandes. 

Es sind nicht allein evangelische Kreise, in denen diese Gewiß- 
heit vorhanden ist. Wie anderswo ist es auch bei uns vor ällem der 
Katholizismus, der alle Kräfte einsetzt, um auf seine Weise die Welt 
vor dem Untergang zu retten; was daraus werden soll, ist noch ab- 
zuwarten ; vorerst ist der Nuntius, nachdem er im schweizerischen 
Kulturkampf den Laufpaß erhalten hatte, zurückgekehrt und steht nun 
eben im Begriff, auf unermüdlichen Reisen sich dem katholischen 
Schweizervolk vorzustellen und zu weitern Aktionen Fühlung mit ihm 
zu nehmen. Auf der andern Seite sind allerhand Bemühungen vom 
bloß idealistischen Boden aus am Werke, der aufgelösten Welt ein 
neues Rückgrat und eine neue Seele zu geben. Am meisten Einfluß 
geht wohl von der Steinerschen Anthroposophie aus, und zwar ohne 
Zweifel deshalb, weil sie, abgesehen von der Befriedigung dekadenter 
ästhetischer Bedürfnisse durch eurythmische Tänze, doch in einer 
Weise, die der Kraft und auch bis zu einem gewissen Grade der Wahr- 
heit nicht entbehrt, gerade dem modernen Menschen den Weg von der 
Materie zum Geist zeigt, von einem Feld-, Wald- und Wiesenmaterialis- 
mus zu einer geistigen Weltanschauung durch die allgemeine ideali- 
stische Tendenz, die ihr innewohnt, vom Materialismus der Wissen- 
schaft zur Geisteswissenschaft der Aufzeigung hellseherischer Fähig- 
keiten und Erkenntnisse und vom alles Geistige in den Hintergrund 
drängenden wirtschaftlichen Materialismus unseres öffentlichen Lebens 
zur Befreiung der geistig-seelischen Sphäre durch die Verkündigung 
der Dreigliederung des sozialen Organismus. Doch ist es eine ernste 
Frage, ob die Steinersche Anthroposophie, wie sehr sie auch in der 
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Richtung des Zieles führen “mag, doch nicht im entscheidenden Momente 
an ihm vorbeiführt. 

Und neben diesen Bemühungen steht nun auch alles das, was 
sich aus der evangelischen Christenheit heraus regt, um das, was uns 
in der biblischen Offenbarung gegeben ist, in den Stürmen der Gegen- 
wart zur Geltung zu bringen. Man kann es unter drei Gesichtspunkten 
zusammenfassen. 

1. Zunächst wird darnach getrachtet, die Institutionen, durch die 
die Welt Gottes erschlossen und an unser Volk herangebracht werden 
soll, von allen Belastungen und Hemmungsmomenten zu befreien, 
und womöglich neue Kanäle zu graben, um die Ströme lebendigen 
Wassers in unser Geschlecht hineinzuleiten. 

Dahin gehören die Bestrebungen, unseren in kantonale Kirchen, 
Freikirchen, Gemeinschaften und Sekten zersplitterten Protestantismus 
zu gegenseitiger Fühlungnahme und Durchdringung zusammenzufassen 
und eine einheitlichere und stärkere Auswirkung etwa vorhandener 
Kräfte möglich zu machen; vor etwa einem Jahr schon haben 
sie dazu geführt, daß sich aus der losen Kirchenkonferenz der kanto- 
nalen Kirchen ein Kirchenbund gebildet hat, an dessen Spitze ein 
permanenter Vorstand steht — Präsident ist gegenwärtig Dr. theol. 
Otto Herold in Winterthur —, dessen Beschlüsse bindend sind, und 
der vor allem offen ist für alle Organisationen, die sich auf dem Boden 
der Reformation befinden. So haben sich, abgesehen von Jen evan- 
gelischen Diasporaverbänden, bereits die Freikirchen von Genf, Waadt 
und Neuenburg angeschlossen ; und jeder, der dem schlichten Auf- 
nahmeakt beiwohnen durfte, empfand tief im Herzen, daß nun unter 
eine notwendige, aber doch üble Vergangenheit ein Strich gesetzt, 
und man fähig sei, auf neue Situationen sich einzustellen. Und indem 
nun auch die bischöfliche Methodistenkirche ihren Beitritt angemeldet 
hat und ohne Zweifel zugelassen werden wird, beginnt die Fiktion, 
als ob die Landeskirchen die einzigen rechtmäßigen Kinder der Refor- 
mation seien, vollends ins Wanken zu geraten, und es wird hoffent- 
lich immer mehr Wirklichkeit werden, daß sich alle wertvollen Grup- 
pen, die sich in den letzten vier Jahrhunderten auf Grund des be- 
freiten Gotteswortes gebildet haben, zu gegenseitiger Durchdringung 
und gemeinsamer Arbeit zusammenfinden. 

Mehr allerdings als von diesen Einigungsbestrebungen — an 
der internationalen Zusammenschlußbewegung und Freundschaftsar- 
beit nehmen überhaupt fast nur einige Männer in den kirchlichen Be- 
hörden, besonders in derjenigen ‘des Kirchenbundes, wirklichen Anteil 
und vielleicht noch ein wenig der von großen Traditionen lebende 
Genfer Protestantismus — sind die Gemüter von der Sorge um die 
Schule bewegt. Eine lokale Schlacht hat bereits in Basel stattgefun- 
den. Im Anschluß an die 1911 erfolgte Trennung von Kirche und 
Staat setzte schon vor mehreren Jahren eine Bewegung ein, die auf 
die Entfernung des Religionsunterrichtes aus den staatlichen Schulen 
abzielte. Nach langen Verhandlungen und Kämpfen siegte im großen 
Rat durch Unterstützung der Katholiken und von bürgerlich-freisin- 
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niger Seite her der kommunistische Antrag, wonach Religionsunter- 
richt und religiöse Veranstaltungen nicht Aufgabe der Schule sind, 
und die religiösen und ethischen Gemeinschaften den Religions- oder 
Moralunterricht selbst zu übernehmen haben, immerhin so, daß ihnen 
der Staat eine Zeit innerhalb des Schulpensums und die nötigen 
Schullokale einräumt. Daraufhin beschlossen die evangelischen Kreise, 
zwar sich grundsätzlich mit der Loslösung des Religionsunterrichtes 
von der staatlichen Schule einverstanden zu erklären und von einem 
Ergreifen des Referendums zur Herstellung des Status quo abzusehen, 
dagegen eine Volksinitiative einzuleiten, um einige wesentliche Punkte 
des Gesetzes nach ihrem Sinne zu verbessern, vor allem die Zahl 
der einzuräumenden Stunden im Gesetze genau zu fixieren und den 
Moralunterricht wieder hinauszubefördern. Im April 1921 kam die 
Initiative vor das Volk und wurde erstaunlicher Weise mit etwa 14500 
gegen etwa 8500 Stimmen angenommen. Mitgewirkt zu Jiesem Siege 
hat, abgesehen von der verletzenden Propaganda der Gegner, die Un- 
terstützung der Katholiken und zahlreicher Sozialisten. Natürlich ist 
mit solchen Teilerfolgen die Not unseres Öffentlichen Schulwesens 
keineswegs beseitigt, und so hat unter Führung des Basler Profan- 
historikers Hermann Bächtold eine starke Bewegung eingesetzt, die 
es unternimmt, auf dem Wege der Kantonalgesetzgebung die Bildung 
freier Schulen mit staatlicher Subvention möglich zu machen: indem 
sich so Eltern mit gemeinsamer Weltanschauung genossenschaftlich 
zur Bildung einer Schule zusammentun können, soll den beiden Haupt- 
übeln der Staatsschule, daß sie von der Verbindung mit den natür- 
lichen Erziehern losgelöst und keine Erziehungsanstalt, geschweige 
denn eine im evangelischen Geiste geführte, sondern bloß ein Stoff- 
vermittlungsinstitut ist, abgeholfen werden. Mag man auch das Be- 
denken haben, es könnten durch die Bildung freier Schulen die 
staatlichen vollends dem Verderben anheimfallen — die Befürworter 
der freien Schulen kennen dieses Bedenken wohl, haben aber den 
festen Willen, der öffentlichen Schule ihre ernste Sorge unter allen 
Umständen zu bewahren, — jedenfalls muß man anerkennen, daß durch 
Bächtold der Gedanke der Verantwortlichkeit für die Schulerziehung 
mit großer sittlicher Wucht in unser Volk hineingeworfen, und daß 
das so oder so seinen Segen tragen wird. 

Nicht minder gehört das Theologiestudium zu den heißumstrit- 
tenen Fragen. Fast jeder Student ruft nach einer Reform. Das Miß- 
liche daran ist nur, daß jeder diese in einer andern Richtung sucht. 
Dem einen ist die theologische Wissenschaft zu wenig radikal, dem 
andern zu wenig positiv und biblisch, dem dritten zu wenig praktisch, 
dem vierten zu intellektualistisch. Gewiß steht hinter dieser jugend- 
lichen Unzufriedenheit irgendwie das Gefühl, daß sich tatsächlich die 
heutige Theologie in einer großen Not befindet. Aber es steckt auch 


viel Unreifes und Allzumenschliches darin, vor allem fehlt weithin : 


gerade das, was dem jugendlichen Stürmen und Drängen seinen ein- 
zigartigen Wert verleiht, und dessen Preisgabe uns vollends in die 
Not und das Elend hineinführen würde, die heilige Leidenschaft nach 
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der Wahrheit. Und darunf trifft Paul Wernle gewiß einen entschei- 
denden Punkt, wenn er in der eben erschienenen dritten Auflage seiner 
„Einführung in das theologische Studium“ die Jungen an diese ihre 
eigentliche Gabe und Aufgabe mahnt: „In den Kern des Problems 
dringen wir erst ein, wenn wir unsre jungen Idealisten fragen, woran 
ihnen eigentlich mehr liege, ob an dem Neuen, das kommen soll, oder 
an der Wahrheit.... Ich wünsche meinem Buch Leser, die von 


einem aufrichtigen und ausharrenden Verlangen beseelt sind, der. 


Wahrheit näher zu kommen um jeden Preis, selbst auf die Gefahr 
hin, unglücklich zu werden und statt der erhofften Erhebung des Ge- 
mütes sich am Schluß gedemütigt zu finden. Wahrheit über alles! 
soll die Losung jedes ernsten Studierenden sein. Alle andern Ziele 
des Studiums gehören in die zweite Linie.“ Wenn der Dienst der 
Wahrheit als Prinzip der theologischen Wissenschaft festgehalten 
wird und damit das Bewußtsein, daß dazu gründliche historische, 
besonders biblisch-historische — auch das Hebräische darf nicht fehlen, 
heute weniger denn je —, und systematische Arbeit gehört, dann darf 
und soll gewiß manches am theologischen Studium reformiert werden, 
etwa so, wie es nun in Bern geschehen ist dadurch, daß ‚in der Prü- 
fung in Kirchengeschichte der Nachdruck auf die Reformation und 
die nachreformatorische Zeit bis zur Gegenwart und die schweizerische 
Kirchengeschichte, in Religionsgeschichte auf die Kenntnis der gegen- 
wärtig existierenden nichtchristlichen Religionen und ihr Verhältnis 
zum Christentum (Mission) gelegt werden soll‘, vor allem aber daß, 
da in der Schweiz einstweilen die Errichtung eines Predigerseminars 
undurchführbar ist, wenigstens durch die Trennung des praktischen 
Examens vom theoretischen Schlußexamen ein praktisches Semester, 
„in welchem der Kandidat immer noch in Verbindung mit der Univer- 
sität steht, anderseits aber Gelegenheit zu praktischer Betätigung hat‘, 
gewonnen wird. Aber damit, daß die theologische Wissenschaft den 
Dienst der Wahrheit auf ihre Fahne schreibt und sich offen hält für 
die Bedürfnisse der Gegenwart, ist nun allerdings nicht gesagt, daß 
sie das Wort der Wahrheit für unsere Zeit auch schon besitzt; und 
mit Recht sagt darum Wilhelm Hadorn in einem Artikel des „Kirchen- 
freundes‘‘, daß man zwischen Reform und Reformen wohl unterschei- 
den müsse: „Kirchliche Behörden können Reformen verlangen und 
durchführen ... Aber die Reform des theologischen Studiums ist 
damit nicht gelöst, wird davon kaum berührt, sondern bleibt immer 
noch eine Forderung der Gegenwart. Sie ist aber keine bernische 
oder zürcherische Angelegenheit, sondern eine Sache der ganzen 
evangelischen Kirche.‘ 

2. Und damit kommen wir vom Ringen um neue Mittel, die Wahr- 
heit zu erfassen, und um neue Formen, sie in unser Geschlecht hinein- 
zuleiten, zum Ringen um die Hauptsache, zum Ringen um eine neue 
lebendige Erkenntnis der Wahrheit selbst. 

Gewiß gibt es weite Kreise in allen theologischen und kirch- 
lichen Lagern, die von der Nötigung zu einem solchen Ringen unbe- 
rührt sind und schlecht und recht in den alten Geleisen ihre Verkün- 
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digung und Wirksamkeit fortsetzen ; und wir wollen keineswegs leug- 
nen, daß sie damit noch eine wichtige Aufgabe an unserm Volke er- 
füllen, gleichsam die Aufgabe des „Aufhaltenden‘“, die Aufgabe eines 
Truppenteils, der die Schlacht hält, bis die andern neue und stärkere 
Positionen bezogen haben. Und in der Gesamtausgabe, die die Genfer 
von den Werken, Vorlesungen und Briefen ihres 1906 verstorbenen 
Systematikers Gaston Frommel veranstalten, tritt noch einmal der 
ganze Ertrag der ein Jahrhundert lang bis auf unsere Tage gelehrten 
\ und gelebten Theologie und Frömmigkeit, „eine Verbindung und 
gegenseitige Durchdringung des biblischen Evangeliums mit der eige- 
nen religiösen Erfahrung‘ — das Hauptwerk, die Dogmatik, trägt 
den bezeichnenden Titel: »L’experience chretienne« —, in ihrem gan- 
zen Ernst und ihrer ganzen Feinheit vor unser geistiges Auge und 
mahnt zur Ehrfurcht vor dem, was schon an Großem vor uns gelebt 
hat und immer noch lebt. 

Immerhin ist auch eine deutlich spürbare Unruhe und Erschütte- 
rung da. Das kam z. B. am theologischen Ferienkurs vom letzten Ok- 
tober in Zürich zum klaren Ausdruck, als gleichsam von berufener 
Seite, vom Zürcher Alttestamentler Ludwig Köhler und von Lie. 
SER theol. Emil Brünner, unter großer Zustimmung vom Elend und vom 
Kir Ende der Theologie gesprochen wurde. „Es geht um nicht weniger 
und nicht mehr als um die ‚Weltanschauung‘ der gegenwärtigen Theo- 
logie, das Wort in seinem denkbar umfassendsten und tiefsten Sinne 
genommen... Es ist die Weltanschauung, die nach dem gewaltigen 
Schlag, den die aufstrebenden Mächte Maschine, Naturwissenschaft 
und Diesseitskulturwille einem innerlich schwachen Christentum ver- 
setzt hatten, als dürftiger Rest von Theologie übrig blieb, „wie ein 
Ohrläppchen . ...“ (Amos 3, 12). Kein Wunder, daß eine solche, auf 
Anpassung und Defensive eingestellte Theologie in den großen Be- 
wegungen der Zeit eine so kleine Rolle zu spielen verurteilt war: Wo 
blieb sie im Freiheitskampf des Proletariats; was tat sie, um die 
Flut des Imperialismus und chauvinistischen Nationalismus zu däm- 
men; wo führte sie im Kampf gegen die teuflischen Verderbnismächte 
in der modernen Gesellschaft? Kein Wunder auch, daß man so etwas 
von ıhr nicht einmal erwartete. Von Gott her ließ sich offenbar zu 
diesen etwas allzu massiven und realen Bewegungen nichts entschei- 
dendes sagen“, so führt Brunner seine Äußerungen vom Zürcher 
Ferienkurs im „Kirchenblatt‘“ näher aus. Nicht minder symptomatisch 
ist die Aufnahme, die die von Carl Albrecht Bernoulli unter dem 
Titel „Christentum und Kultur‘ herausgegebenen Nachlaßpapiere des 
früheren Basler Kirchenhistorikers Franz Overbeck gefunden haben: 
weithin hat man doch aus dem Wust von Skeptizismus, negativer - 
Kritik und Bitterkeit, der da aus dem Grabe heraus zitiert wird, die 
Ahnung einer göttlichen Urgeschichte und eine Anklage, die das ganze 
geschichtlich gewordene Christentum in Frage stellt, herausgehört 
und ist davor stille gestanden oder hat sie, wie der eben nach Göt- 
tingen berufene Safenwiler Pfarrer Karl Barth, als „Unerledigte An- 
fragen an die heutige Theologie“ weitergegeben. 
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Und darum heißt es nun weiter: weg von all unsern religiösen 
Erfahrungen und Selbstverständlichkeiten und Banalitäten und zu- 
nächst einmal einfach stillegestanden vor der Majestät Gottes! „Das 
Erlebnis des Paulus wird da und dort von ernsten jungen Menschen 
auch gemacht. Das Gebet, diese letzte Möglichkeit, nach der jene 
von Gott gefangenen Geister in höchster Not oder Freude griffen, 
wird ein mehr oder weniger anerkannter Bestandteil bürgerlicher 
Haus- und Kirchenordnung. Ohne zu erröten, redet man von „christ- 
lichen‘ Sitten, Familien, Vereinen und Anstalten. „Gott in ns‘ — 
ich in dir, du in mir — warum nicht auch das? Der religiöse Übermut 
erlaubt sich einfach Alles“, höhnt Karl Barth in seinem Aarauer Vor- 
trag von 1920: „Biblische Fragen, Einsichten und Ausblicke‘ und 
verweist dann auf die biblischen Menschen: „Wir kennen wohl alle 
die Beunruhigung, die über uns kommt, wenn wir vom Fenster aus 
die Menschen plötzlich Halt machen, die Köpfe zurückwerfen und, 
die Hände an die Augen gelegt, steil gen Himmel blicken sehen nach 
einem Etwas, das uns durch das leidige Dach über uns verborgen ist. 
Die Beunruhigung ist überflüssig: es wird wahrscheinlich ein Flieger 
sein. Gegenüber dem plötzlichen Stillgestelltsein und steilen Auf- 
wärtsblicken und angespannten Lauschen, das für die biblischen Men- 
schen so bezeichnend ist, wird uns die Beruhigung nicht so leicht 
fallen.“ Und der St. Galler Pfarrer Eduard Thuneysen mahnt in seinen 
ernsten Ausführungen über ‚die Aufgabe der Predigt‘: ‚‚Calvins: 
unde discimus deum in sua inscrutabili altitudine non esse investigan- 
dum! ist gerade an dieser Stelle, gerade über Kanzeln und Kathe- 
dern allen Naiven, Unvorsichtigen und Übermütigen zur Warnung 
und, wo sie nicht gehört wird, zum Gerichte angebracht... Den 
Tod des Menschen und alles Menschlichen zu verkündigen, ist die 
Aufgabe der Predigt... Es gibt nur eine Aufgabe der Kirche, und 
die heißt: ringen um neuen Respekt vor Gott.‘ So wird wieder 
etwas spürbar von dem Stammeln und Warnen eines Sören Kierkegaard. 

Aber wie notwendig und heilsam auch diese Todesbotschaft ist, 
man wird auf die Dawer nicht bei ihr allein stehen bleiben können. 
Denn schließlich ist das Evangelium doch auch Lebensbotschaft. Und 
darum ist es ohne Zweifel von Wert, daß die neue Auflage eines 
Buches erscheint, das in kühner, himmelstürmender Weise das Leben 
Gottes in unsere Menschenwelt herunterreißen, das in ungeheurem 
Glaubensenthusiasmus das Reich Gottes vorwegnehmen und rauben 
möchte, „das Unmittelbare‘“ von Hermann Kutter. „Wir leben und, 
weben und sind in Gott. Das ist das Leben. Es ist die Gemeinschaft 
zwischen Gott und den Menschen. Es ist Liebe. Alles andere ist Spiel 
dieser Liebe, nichts in sich selbst. Unsere Zeit schickt sich an, diesem 
Leben ihre Pforten zu öffnen. Sie versteht besser als jede frühere, 
was es bedeutet: das Unmittelbare‘‘, so tönen die mächtigen Schluß- 
akkorde. 

In dieser Weise geht vom Stillestehen vor der Herrlichkeit Got- 
tes, vom Gott-die-Ehre-geben, eine eigenartige Doppelbotschaft 
in unser Geschlecht hinein: die Botschaft des Todes auf der einen 
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Seite, die Botschaft des Lebens auf der andern. Beide haben eine 
göttliche Notwendigkeit hinter sich und werden sie immer behalten ; 
aus der Spannung können wir, so lange nicht erschienen ist, was wir 
sein werden, nicht herauskommen. Aber dennoch werden noch gewisse 
Klärungen eintreten müssen, wenn das, was gesucht wird, mehr sein 
soll als ein Stammeln von etwas Unaussprechlichem, wenn es ein 
klares Wort sein soll, daß ein Licht auf dem Wege unseres Volkes 
ist. Und um diese Klärungen wird nun in erster Linie gerungen wer- 
den müssen. Bereits auf der eben in Bern abgehaltenen Versamm- 
lung der schweizerischen Predigergesellschaft hat man in dieser Rich- 
tung einen Anfang gemacht, indem man sich um die Beziehung von 
„Vollendungsglauben und Gegenwartsaufgabe‘“ bemühte. Und die 
weiteren Fragen werden nun etwa sein müssen: Wie verhält sich die 
Ewigkeit Gottes zu unserer Zeitlichkeit und Endlichkeit; wie weit 
soll und kann das Reich Gottes Wirklichkeit werden in unserer Ge- 
schichte, und inwiefern behält diese nicht doch immer etwas Vorläu- 
figes und Zwischenzeitliches ? 

3. Das ist die Not der Gottesfrage, die auf den Seelen zu bren- 
nen und Ansätze zu Lösungen zu finden beginnt. Aber unterdessen 
geht eben auch das Leben weiter und klopft mit seiner Not ständig 
und stürmisch an unsere Türen und kann nicht warten, bis die Got- 
tesfrage erledigt ist. Und so muß nicht nur jeder, der im öffentlichen 


- Leben drinsteht, den täglichen Nöten, die ihm entgegentreten, mit 


den Erkenntnissen und Kräften, die er im Augenblick gerade hat, 
zu begegnen suchen, sondern es kann nicht anders sein, als daß aus 
göttlicher Nötigung heraus auch die Bemühungen im Großen, der Not der 
menschlichen Gemeinschaft entgegenzuarbeiten, unermüdlich fortgehen. 
Vor allem zwei solche Bemühungen kommen gegenwärtig in Betracht. 

Zunächst die evangelische Volkspartei der Schweiz. Man kann 
die gewichtigsten Bedenken haben gegen den Anspruch einer Partei, 
in besonderer Weise das Evangelium im politisch-wirtsChaftlichen 
Leben zu vertreten, ja man kann ihn durchaus ablehnen ; dennoch 
wird man dieser Neugründung ihre Bedeutung nicht absprechen kön- 
nen. Nicht nur werden dadurch viele Stille im Lande aus ihrer Teil- 
nahmslosigkeit aufgerüttelt zur Mitverantwortung an den öffentlichen 
Zuständen und zur Mitarbeit an ihrer Verbesserung, sondern dadurch, 
daß die Partei zum Redaktor ihres Organes, der „Evangelischen Volks- 
zeitung‘, den schon genannten Hermann Bächtold hat, bietet sie die 
Möglichkeit, daß weit über ihre Reihen hinaus eine Stimme von un- 
bestechlicher Wahrheitsliebe und tiefstem sittlichen Ernst die Augen 
öffnen und die Gewissen schärfen kann. „Wir leben des Glaubens, 
daß es not tut, daß in dem großen Prozeß, wo die öffentliche Meinung 
sich bildet und die gesetzgeberische Abklärung der mannigfaltig 
verschiedenen Anschauungen sich vollzieht, auch die sittlichen Kräfte 
entschlossenen Christentums einströmen. Vor allem die Lösung un- 
serer sozialen Fragen schreit nach dem Geist „christlicher Nächsten- 


liebe und Opfergesinnung“, so schrieb Bächtold etwa vor einem Jahr 
zur Einführung. 
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Bekannter ist wohl der Kreis der deutsch- und welschschweizeri- 
schen Religiös-Sozialen, der Kreis derer, die ergriffen von der Wahrheit 
des Sozialismus und gepackt von der Sorge um seine Verarmung, mitten 
in die Sozialdemokratie hineingegangen sind, um in ihr und von ihr 
aus das Evangelium vom Reiche Gottes zu verkündigen und zu betäti- 
gen. Mit großer Treue und mit unermüdlichem Eifer ist in den 
Wirren der letzten Zeit das Ziel gegenüber beiden Seiten festge- 
halten worden, haben die Publikationsorgane, vor allem die „Neuen 
Wege“ und der „Aufbau“ ihre Arbeit getan, hat Leonhard Ragaz, 
das was seine leidenschaftliche Hoffnung ist, nach verschiedenen 
Richtungen zu sagen versucht, in seiner „Neuen Schweiz“, in der „Pä- 
dagogischen Revolution‘ und in dem mit vier Mitarbeitern heraus- 
gegebenen „Sozialistischen Programm‘. Und wenn auch die Entwick- 
lung der Dinge, vor allem das teilweise Abschwenken der Sozialdemo- 
kratie ins russische Fahrwasser eine schwere Enttäuschung für ihn 
und seine Freunde bedeutete, so ist er an seiner Arbeit doch keineswegs 
verzweifelt. Nur um so mehr will er sich in die Schlacht werfen, und 
hat darum auf das Wintersemester 1921/22 seine Professur nieder- 
gelegt, um sich mit seiner ganzen Kraft dahin wenden zu können, 
„wo in geistigem und materiellem Sinne Armut und Hunger wohnen.“ 

Das sind einige Regungen evangelischen Lebens in der Schweiz 
Wir haben nicht den geringsten Grund, uns darauf etwas zugute zu 
tun. Die Not und die Zerfahrenheit des Lebens ist größer denn je, das 
durchschlagende Wort und die erlösende Kraft aber nicht vorhanden. 
Gewiß sind allerhand Erkenntnisse aufgebrochen und manch guter 
Wille an der Arbeit. Aber was vor allem nottut, ist, daß wir noch viel 
schlichter werden und ganz bereit, uns von Gott als seine Werkzeuge 
gebrauchen zu lassen. Die Waadtländer sind gegenwärtig daran, die 
Werke ihres unvergeßlichen Alexander Vinet der Welt in einer Ge- 
samtausgabe zu schenken. Wenn es ihnen gelänge, damit auch ein 
wenig von dem Geiste dieses Mannes, der mit einem Verständnis und 
einer Feinheit ohnegleichen alles Menschliche und Göttliche umfaßte, 
zugleich aber in unbedingter Treue und Einfalt das Gewissen seinem 
Gott gefangen gab, in unserm Geschlecht lebendig zu machen, dann 
wäre gewiß auch uns in der Schweiz viel geholfen. 


LI 


Die Lage der evangelischen Kirche 


in Elsaß-Lothringen. 
VOonlE..ZIer 


Februar 1919 erschien in den drei kirchlichen Blättern des Lan- 
des eine Erklärung: „Zur gegenwärtigen Lage unserer Kirche‘, in der 
_ es am Schlusse heißt: „Was vorgeht, bedeutet eine Katastrophe für 
unsre Kirche.“ Das ist, so hart es klingt, wahr: Von außen und von 
innen treibt die evangelische Kirche Elsaß-Lothringens dem Ruin zu. 
Von außen: Von den 1800000 Einwohnern (1910) waren 363 000 
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Protestanten. Ausgewandert sind seit 1918 150000. Da unter den 
rund 400000 Altdeutschen (1910) die Mehrzahl Protestanten waren, 
darf die Zahl der Protestanten unter den 150000 auf 100000 ange- 
nommen werden, d. h. mehr als 1/, ihres Bestandes hat in den letzten 
3 Jahren die evangelische Kirche des Landes verloren. Diese 100 000 
wohnten überwiegend in Lothringen, wo sie vor rund 30 Jahren als 
Arbeiter und Beamte aus ihrer Heimat Braunschweig und Westfalen 
nach Lothringen kamen in die neu erschlossenen Erzgebiete. Lawi- 
nenhaft wuchs damals die evangelische Kirche Lothringens von 2000 
(1872) auf 62000 (1910) ohne Militär. Aus dem Boden schossen 
die politischen und kirchlichen Gemeinden. Die reformierte Diözese 
Metz umfaßte 1870 4 Pfarreien mit je einem Gotteshaus, heute 16 
Pfarreien, 4 Hilfspfarreien und 26 Gotteshäuser, der Bau von nicht 
weniger als 20 Kirchen war vor dem Kriege noch geplant. Und das 
alles stürzt nun ebenso rasch zusammen als es einst entstanden war. 
So ist Rombach in einigen Wochen von 1500 auf 120, Stahlheim 
von 1600 auf 500 Evangelische durch den Wegzug der Altdeutschen 
zurückgegangen. Und auch diese Rumpfgemeinden sind nicht mehr 
lange lebensfähig. Aus eigener Kraft können sie nicht leben und von 
„außen ‘her ist keine Hilfe zu erwarten“, wie der elsässische Zweig- 
verein des Gustav-Adolf-Vereins in einem Zirkular vom 17. Mai 1919 
erklärt. Ehrlich deutsch heißt das: Der Vorstand, Pfarrer und Laien, 
wagen es nicht, die Hilfe des Zentralvorstandes, die selbstverständ- 
lich weiter gewährt worden wäre, in Anspruch zu nehmen aus Angst 
als „boches‘“ oder „bochisants‘‘ verschrien oder gar denunziert zu 
werden. Sostirbtdielothringische Diasporaeinessichern 
Erschöpfungstodes. 

Günstiger liegen durch die größere Bodenständigkeit der Bevöl- 
kerung die Verhältnisse im Elsaß, aber hier droht die Katastrophe 
von der andern Seite. Von den 260 Pfarrern des Landes mögen rund 
50 Altdeutsche gewesen sein. Da kein altdeutscher Beamter in irgend 
einer Verwaltung von den Franzosen geduldet wurde, mußten diese 
ihr Amt verlassen ; mit ihnen gingen 30 Altelsässer von Geburt über 
den Rhein. Man hat manchmal diesen „Flüchtlingen“ den Vorwurf 
„Mietlinge‘ nach Joh. 10 machen wollen und es als ihre Pflicht be- 
zeichnet, bei der Herde zu bleiben. Wer die Verhältnisse kennt, 
weiß, daß dies den meisten unmöglich war . Einmal um der wilden 
Heize willen, die nicht von den Franzosen, sondern von den eigenen 
Landsleuten gegen alle betrieben wurde, von denen man von 
‚ früher wußte, daß sie deutschfreundlich waren, eine Hetze, der auch 
die Oberkirchenbehörde indirekt Vorschub leistete, indem sie in einem 
Zirkular vom Januar 1919 alle diejenigen, die „nicht in den Ereignis- 
sen der letzten Wochen das Walten einer gerechten und barmher- 
zigen Vorsehung erkennen könnten‘, zum Verlassen ihrer Heimat auf- 
forderte, da bei etwa durch ihre Gesinnung hervorgerufene Maß- 
regelungen die Oberbehörde weder den Willen noch die Macht 
hätte, schützend einzugreifen. Dann aber und vor allem um des Ge- 
wissens willen. Wer vier Jahre lang aus vollem Herzen für den Sieg # 
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Deutschlands gebetet, der kann nicht von demselben Altar aus vor 
derselben Gemeinde „der göttlichen Vorsehung danken, daß sie der 
Zivilisation den Sieg verliehen hat über die Barbarei !“ 

Als Ersatz für die 32 Ausgewanderten kamen wohl ein Dutzend 
Franzosen in die Grenzorte und die großen Städte; immerhin sind 
noch 60—70 Pfarrstellen unbesetzt und werden es auf Jahre hinaus 
noch bleiben. Denn aus dem Innern Frankreichs kann weiterer Ersatz 
nicht kommen. Ganz abgesehen davon, daß die protestantische Kirche 
Frankreichs mit ihren 500000 Gliedern in 800—900 Gemeinden über- 
schüssige Kräfte kaum besitzen dürfte, hindert auch die Sprache 
einen solchen Zuzug, da 84%, im Unterelsaß 90% der Bevölkerung 
auf dem platten Lande nur deutsch sprechen als ihre Muttersprache. 
Der Nachwuchs aus dem eigenen Lande gestaltet sich bei den fran- 
zösischen Vorlesungen auf der Universität immer schwieriger, so 
besitzen die 12 Professoren der theologischen Fakultät Straßburg 20 
Studenten als Hörer! So droht durch den Pfarrermangel hier die 
Gefahr, daß die Gemeinden Schaden leiden und evangelisches Be- 
wußtseir erstirbt in einem zu %/, katholischen Lande! 

Und damit kommen wir zum Letzten. Von 1800000 Einwohnern 
waren 363000 Protestanten. Diese Minorität aber stand in Bezug 
auf Bildung und Besitz immer in erster Reihe, nahm an der elsässi- 
schen Kulturentwicklung den stärksten Anteil, und — besaß die Mehr- 
zahl der leitenden Stellen im Lande. Das war dem streng ultramontan 
gerichteten elsaß-lothringischen Katholizismus, resp. seinem Klerus 
immer ein Pfahl im Fleisch. Von dem Einzug der Franzosen erwartete 
man 1. zahlenmäßige Schwächung des Protestantismus; 2. Entfernung 
der Protestanten aus den leitenden Stellen. Darum der ungeheure 
Jubel, mit dem das katholische Volk mit seinen Priestern an der 
Spitze die ‚„Befreier‘‘ begrüßte. Von den zwei Zielen ist das erste 
durch die Ausweisungen glatt erreicht, so jubiliert die klerikale Loth- 
ringer Volkszeitung: „Die protestantische Gefahr in Lothringen ist 
abgewendet‘“, auch das zweite ist geglückt, wenn auch der Hinter- 
gedanke der Ersetzung der Protestanten durch strenggläubige Katho- 
liken fehlschlug. Tatsache ist: Die Katholiken sind die Herren 
im Lande, mit denen Frankreich rechnen und paktieren muß. So 
stellt sich uns das Bild heute dar: Einem innerlich und äußerlich 
schwachen Protestantismus steht ein starrer, selbstbewußter Katholi- 
zismus in erdrückender Übermacht gegenüber ! 

„Was heute vorgeht, bedeutet eine Katastrophe.‘ Ein hartes, aber 
leider wahres Urteil. Schon einmal im 17. Jahrhundert bei der ersten 
Besetzung der Landes durch die Franzosen hat der Protestantismus 
die Kosten getragen. Er trägt sie im 20. Jahrhundert wieder, auch 
ohne Dragonnaden ! 
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Die evangelische Kirche in Oesterreich. 
Von Olga Lau-Tugemann. 


Eng verflochten mit dem Schicksal Österreichs ist das Schicksal 
der evangelischen Kirche in Österreich. Als Österreich in Stücke brach, 
löste sich auch die evangelische Kirche Österreichs in Teile auf. Bis- 
her durch eine gemeinsame Geschichte verbunden, werden diese Teile 
jetzt ihre besondere Entwicklung nehmen. 

Wie schwer die Amputation ist, die am Körper der altöster- 
reichischen evangelischen Kirche vorgenommen wurde, erkennt man am 
besten, wenn man den Bestand der Kirche vor dem Zusammenbruch 
mit ihrem Bestand nach dem Zusammenbruch vergleicht. 

Die evangelische Kirche des alten Österreich hatte zwei ungleiche 
Flügel. Das gilt auch noch von dem Rest der altösterreichischen Kirche, 
der evangelischen Kirche Deutsch-Österreichs. Den langen stellten die 
Evangelischen A. B. (Augsburgischen Bekenntnisses) dar, den kurzen 
die Evangelischen H. B. (Helvetischen Bekenntnisses). Die Evange- 
lischen A. B. sind überwiegend Deutsche, die Evangelischen H. B. 
überwiegend Tschechen. Jeder der beiden Kirchenflügel hatte seine 
besondre Synode, doch wurden beide geleitet von einem gemeinsamen 
Oberkirchenrat in Wien; dieser ist aber wiederum, abgesehen von 
seinem Präsidenten, konfessionell gebildet. 

Die Angehörigen der evangelischen Gesamtkirche verteilten sich 
folgendermaßen auf die beiden Bekenntnisse: 

454 000 Evangelische A. B. (darunter zirka 23000 Tschechen und 
77000 Polen), 
144 400 Evangelische H. B. 
Dazu kamen noch zirka 
1600 Anglikaner (besonders in N. Ö., Triest, Graz, Innsbruck), 
1100 Herrnhuter (besonders in Böhmen; seit 1880 staatlich an- 
erkannt). 
Die evangelische Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina 
betrug zirka 6300. 

Baptisten, Methodisten, Irvingianer, Mennoniten (besonders in Ga- 
lizien), Adventisten, amerikanische Kongregationalisten, die schottische 
New Free Church (Independenten) in Wien und die freie evangelische 
Kirche (Frei-Reformierte in Böhmen) waren nicht staatlich anerkannt 
und durften keine öffentlichen Gottesdienste abhalten. Sie galten als 
konfessionslos, ihre Zahl ist in den rund 20000 Konfessionslosen 
enthalten. 

Die Gesamtsumme des österreichischen Protestantismus wuchs 
jährlich durch Geburtenüberschuß, Zuzug und Übertrittsbewegung um 
zirka 12000 Seelen. 


Nach der Abtrennung der Nationalstaaten ergibt sich nun folgen- 
des Bild: 
Unter einer Gesamtbevölkerung von über 6000000 sind nicht 
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ganz 200000 Evangelische, davon fast die Hälfte in Wien*). Auf je 
etwas mehr als 30 Einwohner kommt also ein Evangelischer. Von den 
nicht ganz 200 000 Evangelischen leben 
85 000 in Wien mit Floridsdorf, 
18000 in Nieder-Österreich abgesehen von Wien, 
22000 in Ober-Österreich, 
22000 in Steiermark, 
25 000 in Kärnten, 
8000 in Salzburg, Tirol und Vorarlberg, 
ca. 60 000 kommen mit Deutsch-Westungarn (den Komitaten 
Eisenburg, Ödenburg und einem Teile Wiesel- 
burgs) an Österreich. 

Ungefähr eben so viel Seelen als die österreichische evangelische 
Kirche jetzt zählt, 180.000, hat sie allein an deutschen Glaubensgenos- 
sen verloren (in Böhmen, Mähren, Schlesien, Südsteiermark, Galizien, 
Bukowina, Triest). Die Zahl der verloren gegangenen tschechischen 
Glaubensgenossen beträgt ca. 155 000, die der polnischen ca. 83 400 
(Schlesien, Galizien, Bukowina). 

Am tiefsten greifen diese Verluste ein in den Bestand der refor- 
mierten Kirche. Von ihr ist nur noch ein Rest geblieben, die 3 Gemein- 
den zu Wien, Bregenz, Feldkirch. 

Die vollständige, rechtliche Trennung der tschechischen, polni- 
schen und der deutschen Gemeinden innerhalb der Tschecho-Slowa- 
kei und Südslaviens von den deutsch-österreichischen ist eine vollzogene 
Tatsache. 

Am 17. und 18. Dezember 1918 tratem dietschechischen Ge- 
meinden beider Bekenntnisse in Böhmen, Mähren und der Slowakei 
in Prag zu einer Synode zusammen und gaben sich den Namen „Evan- 
gelische Brüderkirche“. Ein neungliedriger Synodalausschuß wurde ge- 
wählt, ihm wurden die Funktionen übertragen, die bisher der Wiener 
Oberkirchenrat und die Synodalausschüsse ausübten. Damit war die 
Loslösung von Wien vollzogen. Auch die Beziehung zum deutschen 
Gustav-Adolf-Verein wurde de facto gelöst. An seine Stelle tritt der 
Hieronymus-Verein, dessen Ausbau sich die Tschechen jetzt ange- 
legen sein lassen. Der demokratische Charakter der neuen Kirche er- 
hielt dadurch starke Betonung, daß die einleitende Predigt der Synode 
am 17. Dezember nicht von einem Geistlichen, sondern von dem Se- 
nioratskurator, einem Beamten (Oberrevidenten) der Prager Sparkasse, 
gehalten und daß die Titulierung der Geistlichen unter allgemeiner 
Zustimmung für abgeschafft erklärt wurde. Um die Gehaltsverhältnisse 
möglichst einheitlich zu regeln, ist in Prag die Gründung einer Zen- 
tralkasse der neuen Kirchenorganisation in Aussicht genommen, an die 
die reicheren agrarischen Gemeinden ihre Überschüsse leiten sollen, mit 
denen dann die ärmeren Gemeinden unterstützt werden können. 

Den selbstgewählten Namen „Evangelische Brüderkirche‘“ mußte 
die neue Unionskirche aber bald abändern, weil er mit der amtlichen 


*) Die Gemeinde Wien ist während eines Menschenalters auf mehr als das 
Doppelte gestiegen. In den 30er Jahren zählte sie ungefähr 30 000 --35000 Seelen. 
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Bezeichnung der Herrnhuter Kirche zusammenfiel. So heißt die evan- 
gelische Kirche der Tschecho-Slowakei nun „Ts chechis ch-brü- 
derische evangelische Kirche‘. Die tschechische freireformierte 
Kirche nennt sich jetzt,, Tschechische Unität‘ und die baptistische Kirche 
bezeichnet sich seit dem Umsturz als „Brüder-Unität der Chelcitzky‘ 
(Peter von Chelcitz). Die altkatholische Kirche hat den Namen „Hus- 
kirche“. Es bestehen demnach jetzt in Böhmen 4 „brüderische‘“ Kir- 
chen und 1 Huskirche. 

Der neuen tschechisch-brüderischen evangelischen Kirche wurde 
die Confessio Bohemica vom Jahre 1575, die eine Verschmelzung ein- 
zelner Stücke der Confessio Augustana mit der Lehre der böhmischen 
Brüder darstellt, und das Bekenntnis des Amos Comenius vom Jahre 
1662 zugrunde gelegt.*) 

Damit ist eine Entwicklung zum teilweisen und vorläufigen Ab- 
schluß gelangt, die vor 1!/, Jahrzehnten ihren Anfang nahm. 1905 
hatte sich in Prag eine Vereinigung gebildet, deren Ziel die Herstellung 
der kirchlichen Einheit der evangelischen Tschechen durch Zusammen- 
schluß der Kirchengemeinschaften der Reformierten, Lutherischen und 
Brüderkirchler *) war. Diese Vereinigung nannte sich im. Hinblick 
auf den Ort, wo Johannes Hus, der tschechische Reformator und Na- 
tionalheros, am 6. Juli 1415 verbrannt wurde, Konstanzer Union. 
Sie will die kirchliche Einheit herbeiführen durch Zurückgehen auf die 
gemeinsame hussitische Überlieferung. Ein weiteres Einheitsband bil- 
det die Erinnerung an den 1592 in Mähren geborenen großen Pädago- 
gen Amos Comenius (Komensky), den hervorragenden letzten Bischof 
der mährischen Brüdergemeinde. In ihm sieht der evangelische Tscheche 
die Leidenszeit des 30 jährigen Krieges verkörpert. Schließlich wird 
noch versucht, die schon erwähnte Confessio Bohemica von 1575 als 
Einigungsmittel hinzustellen. Sie soll nach dem Bestreben der Kon- 
stanzer die „fremden‘ Bekenntnisse verdrängen. 

Eine große Stärkung hat der tschechische Protestantismus erfah- 
ren durch die politische Vereinigung Böhmens mit der Slowakei. 
Unter den 2 Millionen Slowaken befinden sich einige hunderttausend 
Lutheraner. Ob aber deren Verschmelzung mit der vorwiegend refor- 
mierten Unionskirche möglich sein wird, muß abgewartet werden. Auch 
abgesehen von diesen gut lutherisch gesinnten Slowaken sind für das. 
Einigungswerk noch manche) Schwierigkeiten zu beseitigen. Innerhalb 
der Tschechen selbst macht sich nämlich eine Spannung zwischen den 
Altgläubigen und den Modernen geltend. Die Altgläubigen wollen den 
Bekenntnisstand wahren ; eine rührige Gruppe junger Theologen aber 
wirbt für die Beseitigung jedes Bekenntnisses. Sie wollen auch nicht 


*) Diese Änderung der .Kirchenverfassung wurde der Regierung in Pra. 

zur Bestätigung unterbreitet. ? 8 ; ja 
.. *”) Unter den 6°/, Mill. Einwohnern Böhmens und 11/, Mill. Einwohnern 
Mährens finden sich rund 155000 tschechische, der Landeskirche angehörende 
Evangelische, und zwar gehören von ihnen zirka 23000 dem augsburgischen, 
zirka 132000 dem helvetischen Bekenntnis an. Dazu kommen noch rund 6000 


Tischechen, die sich zu der gemischten Brüderkirche bekennen und 15000 


bis 20 000 Freireformierte, 
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die Confessio Bohemica als Grundlage der neuen Kirchengemeinschaft 
anerkennen. Lediglich ein Bekenntnis zu Jesus als dem Verkünder der 
christlichen Bruderliebe soll gelten. 

Von dem Gelingen oder Mißlingen des Einigungswerkes wird die 
Stellung abhängen, die der Protestantismus künftig im tschecho-slowa- 
kischen Staate einnehmen wird. 

Die deutschen evangelischen Gemeinden, welche durch die Bildung 
der neuen slavischen Staaten von dem bisherigen Kirchenverbande los- 
gerissen wurden, sirebten anfangs darnach, mit den evangelischen Ge- 
meinden Österreichs in organischer Verbindung zu bleiben. Man hoffte, 
den dagegen stehenden Bedenken der neuen Staaten durch den Hin- 
weis begegnen zu können, daß im früheren Staate die Katholiken von 
Osterr.-Schlesien seit Jahrhunderten zum Bistum Breslau gehörten, 
und daß der preußische Oberkirchenrat zahlreiche Gemeinden des Aus- 


landes verwaltet. Es zeigte sich aber bald, daß dieser Wunsch der 


deutschen evangelischen Gemeinden in den Nachfolgestaaten nicht in 
Erfüllung gehen konnte. Die Nationalstaaten stellten sich ihm ent- 
gegen, und die evangelischen Gemeinden jener Gebiete mußten 
erkennen, daß sie das, was sie noch zu retten hatten, nur retten konnten 
um den Preis der Loslösung von der evangelischen Kirche Deutsch- 
Österreichs. Diesen Weg sind dann auch entschlossen zuerst die an 
den Polenstaat gefallenen schlesischen Gemeinden gegangen. Ihnen 
folgten später die an das südslavische Reich gekommenen Gemeinden, 
zuletzt die deutschen evangelischen Gemeinden in der Tschecho- 
Slowakei. 

In derselben Zeit, da sich die tschechische Nationalkirche von der 
österreichischen Mutterkirche trennte, wurden auch die evangelischen 
Gemeinden in den Landesteilen, die an Polen fielen, von der Verbin- 
dung mit dem alten Zentrum der Kirche losgelöst. Im Dezember 1918 
kam der Generalsuperintendent D. Bursche aus Warschau nach Te- 
schen, um die evangelischen Kirchen Ostschlesiens*) in polnische 


Verwaltung zu überführen. Damit wurden auch die neben den 15 pol-. 


nischen Gemeinden bestehenden 3 deutschen Gemeinden Bielitz, Alt- 
bielitz und Kurzwald von der bisherigen österreichischen Landeskirche 
getrennt. Besonders schmerzlich für die österreichische Kirche ist auch, 
daß die alte Teschener , Gnadenkirche und die Bielitzer evangelische 
Lehrerbildungsanstalt ebenfalls verloren sind. 

Der größte Teil Galiziens steht jetzt unter polnischer Herrschaft. 
Stanislau gehört nun wieder, nachdem es zuerst von den Polen, dann 


von den Ukrainern in Besitz genommen worden war, den Polen. Die. 


Stadt war durch die Anstalten von Pfarrer Zöckler einer der wichtigsten 
Punkte innerer Missionsarbeit in der evangelischen Kirche Altöster- 
reichs. Br 

Die Gemeinden der Bukowina gehören jetzt zum rumänischen 
Staat. Sie scheinen ungehindert wirken zu können. 


*) Westschlesien ist von den Tschechen besetzt. In ihm liegen die deut- 
schen Gemeinden Althammer, Friedeck und Mährisch-Ostrau. Das an Kohlen- 


“ schätzen reiche Ostschlesien ist Kampfgebiet zwischen den Tschechen und Polen. | 


329. 


Im Süden hat die evangelische Kirche Österreichs die Pfarrge- 
meinden in Südtirol, Meran und Bozen, die Predigtstation Arco, ferner 
die Gemeinden des Küstenlandes, Triest, Pola, Görz, Abbazia an Ita- 
lien, in Krain Laibach, in Südsteiermark Cilli und Marburg an den ju- 
goslavischen Staat verloren. 

Der jugoslawische Staat hat sich der evangelischen Kirche im An- 
fang unfreundlich gegenübergestellt. Das zeigte sich u. a. in dem Ver- 
halten der Behörden gegenüber der neu einsetzenden Übertrittsbewe- 
gung in Südsteiermark. In Marburg waren seit dem Anfang dieses 
Jahres (1919) über 500 Übertrittsanmeldungen zur evangelischen Kirche 
eingegangen ; sie wurden zurückgeschickt mit dem Bemerken : Jder Stadt- 
rat erkenne die Übertritte nicht an und nehme sie auch nicht zur Kennt- 
nis. Man sieht in der evangelischen Kirche eine- deutsche Trutz- 
burg und in der Übertrittsbewegung eine deutschnationale Bewegung. 

In Mahrenberg, in Südsteiermark, wurde die Kirche, der Gemeinde- 
saal und das Pfarrhaus der evangelischen Gemeinde behördlich ge- 
sperrt, das ganze Gemeindevermögen beschlagnahmt, im Pfarrhause 
und Gemeindesaal erhielten slowenische Beamte Wohnung zugewiesen. 

In St. Egydi ob Marburg wurde der über 300 Seelen starken evan- 
gelischen Gemeinde der Betsaal gesperrt, alle evangelischen Hilfs- 
vereine aufgelöst und ihr Vermögen beschlagnahmt. 

Der Gottesdienst sollte in slowenischer Sprache abgehalten wer- 
den. Diese Forderung gründete sich darauf, daß eine große Zahl deut- 
schier Familien als slowenisch erklärt wurde, sobald in ihnen bis zurück 
ins dritte Glied ein Slowene nachgewiesen werden konnte. 

Die Stellung der deutschen Evangelischen innerhalb des jugosla- 
wischen Staates wurde erst besser, als sie sich nach längerem Zögern 
endlich entschlossen, ihre Ablösung von der deutschösterreichischen 
Kirche zu vollziehen. Das geschah durch die Schaffung eines eigenen 
Seniorates mit dem Sitz in Cilli. 

In einer Entschließung sprachen dann die evangelischen Gemein- 
- den Südslawiens die Erwartung aus, es möge den Evangelischen ins- 

besondere auch das Recht der gemeinsamen öffentlichen Religions- 
übung in Predigt, Religionsunterricht und Seelsorge in ihrer Mutter- 
sprache kraft eines eigenen Gesetzes erhalten bleiben; desgleichen 
möge das Recht, für den Kirchen- und Schuldienst auch aus dem Aus- 
lande Pfarrer und Lehrkräfte berufen zu dürfen, falls im Königreiche 
keine für diese Dienste qualifizierten Kräfte vorhanden sind, nicht ge- 
schmälert werden. 

Dieser Schritt der Loslösung von der evangelischen Kirche Öster- 
Be reichs hat dann eine Besserung in der Lage der Evangelischen herbei- 
ei) geführt. Die Kirche in Mahrenberg, das Bethaus in St. Egydi wurden 
ER wieder ihrem Gebrauch zurückgegeben. Am Geburtstage des Königs 
Peter erschienen in der evangelischen Kirche in Cilli das serbische 
Offizierskorps mit dem serbischen General an der Spitze und die Zi- 
Bi; vilbehörden. ‚Auch die Regierung in Belgrad zeigte sich jetzt freund- 
Me | lich. Der Minister für Kultus sprach anerkennend von der demokrati- 

schen Verfassung der evangelischen Kirche, durch die sie allen übrigen 
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Konfessionen beispielgebend vorangehe und anerkannte es als Ver- 
dienst Luthers, daß die serbokroatische Sprache nicht die Sprache der 
Kmeten geblieben sei. Völlige Religionsfreiheit und Gleichberechtigung 
wurde zugesichert. 

Deutsch-Böhmen hatte am zähesten daran festgehalten, daß 
die Friedenskonferenz das Selbstbestimmungsrecht der Deutschen ach- 
ten müsse. Erst als es sich in dieser Hinsicht keiner Täuschung mehr 
hingeben konnten, griffen seine Evangelischen den Gedanken eines Zu- 
sammenschluß aller deutschen evangelischen Gemeinden im 
tschecho-slowakischen Staat auf, ein Gedanke, der in den 
“Gemeinden Mährens und Westschlesiens schon bald nach dem unglück- 
lichen Ausgang des Krieges für alle Fälle in Erwägung gezogen 
wurde. Der tschechischen Nationalkirche steht nun im tschecho-slowa- 
kischen Staate die deutsche Nationalkirche gegenüber, die 55 evan- 
gelische Gemeinden umschließt.*) Sie konstituierte sich durch ihren 1. 
Kirchentagin Teplitz. Die auf dem Kirchentag angenommenen 
Grundlagen der neuen Kirche besagen u. a.: 

1. Die Deutsche evangelische Kirche in der Tsche- 
cho-Slowakischen Republik umfaßt alle deutschen evangeli- 
schen Glaubensgenossen, die in diesem Staate ihren ordentlichen Wohn- 
sitz haben, soweit sie nicht der Herrnhuter Brüdergemeinde angehören. 

2. Die Deutsche evangelische Kirche in der Tschecho-Slowakischen 
Republik bekennt sich zum Evangelium Jesu Christi und zu den Grund- 
sätzen der deutschen Reformation.**) 

3. Sie ist nach außen eine geschlossene Einheit. Für das innere 
Leben hat jede Gemeinde die Freiheit zur Wahrung ihrer geschicht- 
lichen Eigenart. 

4. Ihre Amts- Kirchen- und Schulsprache ist die deutsche. 

5. Evangelische anderen Volkstums können sich den Gemeinden 
der Deutschen evangelischen Kirche anschließen, wenn sie ihr Einver- 
ständnis mit diesen Grundsätzen erklären. 

In der Kirchenverfassung wird das demokratische (synodale) Prin- 
zip völlig durchgeführt werden. Der Aufbau der Gesamtkirche soll in 
drei Stufen (Gemeinden, Seniorate, oberste Kirchenleitung) vollzogen 
werden, d. h. die bisherigen zwischen Seniorate und oberste 
Kirchenleitung eingeschobenen Superintendenzen sollen wegfallen. Für 
Frauen ist das aktive und passive Wahlrecht in Aussicht genommen. 
Der verfassunggebende Kirchentag ist für Juni 1920 angesetzt.***) 

Die altösterreichische Kirche ist durch die Abbröckelung 
der Nationalstaaten zu einer deutschen Kirche geworden. Wie 
schon erwähnt, umfaßt sie nicht ganz 200 000 Seelen. Durch den Um- 
sturz ist ebenso wie in Deutschland auch in Österreich ein gründlicher 


*) Eine spätere Zählung ergab: 58 Pfarrgemeinden, 5 Filialgemeinden, 14 
große Predigtstationen (mit Vikaren) also 77 Gemeinden von Bedeutung, 105 
kleine Predigtstationen, insges. 109300 Seelen. (Ev. Kirchenztg. 15. Apr. 1920.) 
**) An diese Grundsätze knüpfte sich nachträglich eine Auseinandersetzung 
mit einer Gruppe, die eine Betonung des Luthertums versuchte. 
*%**) Hat inzwischen stattgefunden. 
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Umbau der evangelischen Kirche notwendig geworden. Die Grundsätze 
für diesen Umbau wurden auf dem Kirchentag in Wien (21.—23. 
Okt. 1920) beraten. 

Von einer Seite war dafür eingetreten worden, daß die Kirche sich 
zu einer unierten Kirche beider Bekenntnisse ausbaue, „so daß he- 
sondere Gemeinden, Seniorate und Superintendenzen jedes Beknnt- 
nisses, Sonderung des Oberkirchenrates und der Generalsynoden, der 
Professuren für Dogmatik augsburgischen und helvetischen Bekennt- 
nisses wegfallen.‘ i 

Aber diese Anregung — die nicht spontan, sondern Ausdruck einer 
schon lange Zeit zu beobachtenden Bewegung war, die auf xonfessio- 
nelle Einigung zielte*) — drang auf dem Kirchentag nicht durch, ja 
ist nicht einmal in die Leitsätze für den Bericht über den Umbau der 
Kirchenverfassung aufgenommen worden. Dort heißt es vielmehr: 
„Wir bleiben die Kirche augsburgischen und die Kirche helvetischen 
Bekenntnisses und lehnen eine Bekenntnisunion ab.“ In der Aussprache 
über diesen Leitsatz zeigte sich, daß besonders die Oberösterreicher 
sich gegen eine Bekenntnisunion wehren.**) 

H Außer jener auf konfessionelle Einigung zielenden Bewegung war 
he in der altösterreichischen Kirche noch eine andere Bewegung zu beob- 

achten: man strebte nach nationaler Sonderung in den Organisations- 
teilen. Diese Bewegung ist durch die politische Entwicklung an ihr 
Ziel gelangt. Die Leitsätze des Kirchentages betonen den Charakter 
der Nationalkirche: „Nur Deutsche können in ihr Träger eines kirch- 
lichen oder weltlichen Amtes sein... . Die kirchliche Pflege nichtdeut- 
scher Glaubensgenossen regelt die Einzelgemeinde in ihrem Sprengel 
durch besondere Satzung unter Genehmigung durch die oberste Kir- 
chienbehörde.“ 

Der arıtte Grundgedanke der dem Kirchentag vorgelegten Leit- 
sätze gilt dem Ausbau und Umbau der Kirchenverfassung. Die demo- 
kratische Verfassung unserer Kirche soll nun auch in unserer obersten 
Kirchenbehörde rein herausgearbeitet werden. Die Leitung der Gesamt- 
kirche soll dem österreichischen Kirchentag obliegen und dem von ihm 
gewählten und ihm verantwortlichen Oberkirchenrat. 

Der österreichische Kirchentag setzt sich zusammen aus einer be- 
stimmten Anzahl von Mitgliedern der Senioratsausschüsse, den durch 
gleiche geheime und unmittelbare Wahl aller stimmberechtigten Glau- 
bensgenossen (und das sollen in der neuen Kirchengemeinschaft auch 


*) Man sah in dem gemeinsamen Oberkirchenrat „ein altes Symbol der Zu- 
kunft und seinen Hinweis auf die kirchengeschichtliche Mission der österreichischen 
Kirche, eine Kirchenunion von innen heraus durchzuführen“ und in der immer 
häufiger werdenden Konstituierung einer Pfarrgemeinde A. und H. B. einen 
Schritt auf dem Wege dahin, 

**) Auf dem Kirchentage wurden 2 Berichte aus Oberösterreich und Ungarn 
verlesen, die sich gegen eine Union aussprachen. Die überwiegende Auffassung 
sowohl auf Seiten der Lutheraner als auf Seiten der Reformierten war die, „daß 
man den Wunsch nach einer Union nicht unausgesprochen lasse, von einer zu 
raschen Verwirklichung im gegenwärtigen Augenblick aber absehen möchte“. Der 
obige Leitsatz wurde unter Weglassung des Schlußsatzes mit allen gegen 3 Stim- 
men 'angenommen, 
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die Frauen sein) gewählt&n Abgeordneten, den Vertretern der Lehrer- 
schaft von der Volksschule bis zur Fakultät und den Vertretern der 
kirchlichen Vereine ; der Oberkirchenrat besteht aus sechs Mitgliedern: 
dem Bischof, dem Kirchenanwalt, der die rechtlichen Fragen der Kirche 
und ihrer Gemeinden zu bearbeiten und die vermögensrechtlichen und 
Verwaltungsaufgaben der Kirche zu erledigen hat — dem Kirchen- 
pfleger, der tunlichst weder Theologe noch Jurist sein soll, und dem 
hauptsächlich die sozialsittlichen Aufgaben der Kirche und ihrer Ge- 
meinden zufallen — und ihren Stellvertretern. 

Der eigentliche Leiter der Kirche soll der Bischof sein; er vertritt 
die Kirche nach außen dem Staat, andren evangelischen Kirchen und 
andren Konfessionen gegenüber. Er führt den Vorsitz im österreichi- 
schen Kirchentag und im Oberkirchenrat; er führt den Vorsitz in der 
2. tiheolog. Amtsprüfung ; er ordiniert die Kandidaten ; ‘er weiht die 
neuen Kirchen ein; er soll in persönlicher Berührung mit allen Geist- 
lichen und Gemeinden der Kirche stehen und innerhalb einer gewissen 
Zeit jede Gemeinde amtlich besuchen. Seine eigentliche Aufgabe soll 
die Förderung des religiösen und sittlichen Lebens in der Kirche sein. 
Von den übrigen Aufgaben der obersten Kirchenbehörde soll er mög- 
lichst frei gehalten werden. 

Das alles sind freilich zunächst nur Richtlinien für weitere Be- 
ratungen. Um entscheidende Abstimmungen konnte es sich auf dem 
Kirchentage ja nicht handeln. 

Zur Verarbeitung der Anregungen und Beschlüsse des Kirchen- 
tags, zu ihrer Weiterleitung an die gesetzgebenden Körperschaften und 
zur Durchführung der notwendigen Schritte bis zur Synode wurde ein 
Kirchentagsausschuß gebildet. a 

Gewinnen die verfassungsrechtlichen Anregungen des Kirchentages 
Gestalt in der Wirklichkeit, dann ist die immanente, im besten Sinne 
freiheitliche Tendenz der österreichischen evangelischen Kirchenverfas- 
sung, deren sich der österreichische Protestantismus vor dem deutschen 
Protestantismus rühmen konnte und im Hinblick darauf einer der besten 
Kenner der österreichischen Kirchenverfassung gesagt hatte, sie eile 
unserer Zeit voraus, an ihr Ziel gekommen. 


Das ist alles gut, und die österreichische evangelische Kirche darf 
sich dessen freuen. Aber vor Gottes Augen wird es nichts sein, wenn 
nicht der Geist, der diesen Bau durchwaltet, Geist ist von dem Herrn 
der Kirche. „Verwirf uns nicht von deinem Angesichte !“ Die evan- . 
gelische Kirche Österreichs hat dieses Gebet nötig — welche Kirche 
hätte es nicht nötig? Sie aber hat ihre besonderen Gefahren. 

Die dogmatischen Gegensätze unserer Tage sind noch nicht ins 


_ Bewußtsein der deutsch-österreichischen Gemeinden getreten. Bis jetzt 


haben wir in unserer Kirche nichts, was sich mit den theologischen 
und religiösen Gruppen und ihren Kämpfen innerhalb der reichs- 
deutschen Landeskirchen vergleichen ließe. Dagegen hatte die evan- 
gelische Kirche Österreichs schwer zu leiden unter der n ational en 
Hochspannung. Man darf vielleicht hoffen, daß in dieser 
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Hinsicht jetzt gesündere Verhältnisse eintreten werden, da sich 
die einzelnen nationalen Kirchen voneinander getrennt haben. Vor- 
läufig freilich sieht es nicht sehr hoffnungsreich aus für den, der daran 
festhält, daß es’nicht genug ist, wenn der Protestantismus Volkskirchen 
schafft, sondern daß der Auftrag des Meisters erst dann erfüllt ist, 
wenn aus den Volkskirchen die Völkerkirche hervorwächst. 

Doch es bleibt die Hoffnung, daß der gegenwärtige Zustand ein 
Durchgangsstadium ist, daß mit der Sonderung in die Nationalkirchen 
die Reibungsflächen zwischen den Evangelischen verschiedener Volks- 
zugehörigkeit geschwunden sind und nun das ut omnes unum sint 
leichter an die Gewissen und Herzen herankommt. 

Aber, wie gesagt, man muß Geduld haben können. Wie es jetzt 
bestellt ist, das lassen in charakteristischer Weise die Beschlüsse dieser 
oder jener Gemeinde (in den abgetrennten und daher national gefähr- 
deten Gebieten) erkennen, sich von jetzt ab „Deutsche evang. Ge- 
meinde X.‘ zu nennen und die vollberechtigte Mitgliedschaft nur denen 
zuzugiestehen, „die sich zur deutschen Volksgemeinschaft bekennen 
bzw. die das deutsche Gepräge der Gemeinde anerkennen‘. Derselbe 
Geist spricht auch aus den oben angeführten Leitsätzen des Kirchen- 
tages in Wien. 

Die weit verbreitete Lauheit und Gleichgültigkeit, die nicht seltene 
Verquickung mit politischen Motiven, das Überwiegen der „Protestan- 
ten‘ gegenüber den „Evangelischen‘‘ — das sind wohl keine unserer 
österreichischen evangelischen Kirche allein zur Last fallenden Dinge. 

Man darf auch nicht übersehen, daß die kirchlichen Verhält- 
nisse in den einzelnen Ländern Österreichs große Verschieden- 
heiten zeigen. Die alten Toleranzgemeinden zeichnen sich aus durch 
eine gute Kirchlichkeit. Hier finden wir Kommunikantenziffern*) wie 
selten in Deutschland. Abgesehen von diesen einzelnen Gemeinden ist 
das stärkste kirchliche Leben in Oberösterreich und Kärnten (im alten 
Österreich noch in den polnischen Gemeinden Ostschlesiens und in den 
deutschen Gemeinden Galiziens ; die Unkirchlichsten sind die Deutsch- 
böhmen).**) 


Die evangelische Liebestätigkeit besaß im alten Österreich 
ihre Brennpunkte in Gallneukirchen in Oberösterreich, Waiern und 
Treffen in Kärnten (mit Russiz im Küstenlande) Wien, Stanislau in 
Galizien und Prag. 

In Gallneukirchen ist zu Beginn der 70er Jahre der erste öster- 
reichische „Verein für Innere Mission‘ entstanden und gegen das Ende 


* 


) Schladming, Ramsau, Gröbming, Wald: alle in Obersteiermark: 111%; 
94% Kommunikanten, 

**) Oberösterreich: 61% Kommunikanten; Kärnten (beide Seniorate): 50 bis 
60% Kommunikanten; Niederösterreich: 19% Kommunikanten. (Schlesien: 85%, 
Galizien 54% ; Tschech.-Böhmen A. B.: 45%, Tschech.-Böhmen H. B.: 88%.) 
Innsbruck: 19% Kommunikanten (Meran 26%); Salzburg 26% Kommunikanten 
(Laibach 15%, Triest 12%, Prag [Deutsch]: 16%). (Deutschböhmen [3 Seniorate]: 
19—22%; hier sind die niedrigsten Kommunikantenziffern: Friedland 12%, Roß- 
bach 6%, Asch 4,5%, Neuberg 4,2%). i 
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der 70er Jahre der Anfang der weiblichen Diakonie in Österreich ge- 
macht worden. 1848 entstand hier das erste österreichische Mutter- 
haus.**) Jetzt ist Gallneukirchen ein kleines Bielefeld: Epileptische 
und Geisteskranke, Altersschwache und Hilfsbedürftige aller Art und 
jeden Alters finden hier Zuflucht. 

Fast gleichzeitig mit den Gallneukirchner Anstalten entstand die 
Waisen- und Kinderrettungsanstalt in Waiern in Kärnten. 

Ein anderer Kristallisationspunkt evangelischer Liebestätigkeit im 
alten Österreich waren die Waisen- und Erziehungsanstalten der Gräfin 
de La Tour in Russiz bei Cormons im Küstenlande und in Treffen bei 
Villach in Kärnten. Das Werk in Russiz ist durch den Ausgang des 
Krieges verloren gegangen. 

Auch ein weiterer Sammelpunkt innerer Missionsarbeit gehört nun 
nicht mehr in das Gebiet der österreichischen evangelischen Kirche. 
Vor etwa 30 Jahren begann in Stanislau in Galizien Pfarrer Zöckler 
seine Arbeit unter den zerstreuten Evangelischen. Aus dieser Arbeit 
erwuchs sein Kinderheim. Es gab damals in der ganzen großen gali- 
zisch-bukowinaer Diözese mit ihren rund 60 000 Evangelischen keine 
einzige Zufluchtsstätte für arme evangelische Waisenkinder. Nach dem 
Bericht aus dem Anstaltsjahr 1917/18 zählt das Zöcklersche Kinder- 
heim jetzt 349 Zöglinge. Den Anforderungen der galizischen Diaspora 
entsprechend vereinigt es in sich drei verschiedene Aufgaben: es ist 
Waisen- und Rettungshaus, Schüler-Alumnat und Konfirmandenanstalt 
(d. h. es nimmt Kinder auf, um sie in einer bestimmten Zeit in beson- 
deren Unterrichtsstunden in das Verständnis evangelischen Christen- 
tums einzuführen). An diese Kindererziehungsanstalt schlossen sich 
im Lauf der Zeit andere Anstalten an: ein Diakonissenhaus, eine Kinder- 
pflegeanstalt, ein Altersheim, — für die Erteilung des Religionsunter- 
richtes in den Kolonistendörfern werden seit dem Kriege Schul- 
schwestern herangebildet. ar 

Die Abtrennung der blühenden Arbeit in Stanislau ist ein schmerz- 
licher Verlust für die österreichischen Evangelischen. Aber wenn wir 
jetzt auch durch Staatsgrenzen getrennt sind, so sind doch die geistigen 
Fäden nicht abgerissen. 

Und erleiden wir hier einen schweren Verlust, so ist inzwischen an 
andern Stellen des verkleinerten Österreich neues Leben aufgesproßt 
und manches schon vorhandene Liebeswerk in erfreulicher Weise ausge- 
baut worden. So hat Wien, das seit dem letzten Drittel des vorigen Jahr- 
hunderts ein Diakonissenkrankenhaus besitzt, im letzten Jahrzehnt ein 
hoffnungsvolles Aufblühen seiner evangelischen Liebesarbeit erlebt und 
das Prager Diakonissenmutterhaus ist mit einem Teil seiner Schwestern- 
schaft zu selbständiger Arbeit nach Graz übergesiedelt.*) 


***) Altösterreich hatte 4 Diakonissenmutterhäuser: Gallneukirchen, Bielitz, 
Prag, Stanislau. Deutsch-Österreich verblieb von diesen nur Gallneukirchen. Seit 
dem Herbst 1919 ist ein zweites in Graz hinzugekommen. . 

*) Ein neuer Mittelpunkt evangelischer Liebesarbeit in Inner-Österreich  ver- 
spricht der nahe bei Wien gelegene Markt Perchtoldsdorf zu werden mit seinem 
jungen Diakonissenhaus und seinen Heimen für Säuglinge, kranke und verwahr- 
boste oder verwaiste Kinder. 
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Jungmänner- und Jungmädchenpflege können in Deutschöster- 
reich schon auf manche Erfolge zurücksehen. Die Arbeit an den Mittel- 
schülern und Studenten ist aufgenommen. Die Kinder werden in den 
Kindergottesdiensten zu einer Sonntagsjugendgemeinde gesammelt. 

Seit 1912 besitzen wir einen Zentralverein für Innere Mission, 
der für unsere Kirche das bedeutet, was der Berliner Zentralausschuß 
für die deutschen Landeskirchen. Er ist das Verbindungsglied zwischen 
den Einzelarbeiten auf dem Gebiete evangelischer Hilfstätigkeit, und 
er steht diesen einzelnen Arbeiten mit Rat und Tat zur Seite; er sucht 
durch Wiort und Schrift, durch Konferenzen und Vortragsreisen das 
Verständnis für den Gedanken der Inneren Mission zu wecken und zu 
vertiefen. Auf seine Anregung hin wurde im Herbst 1914 in Wien mit 
der Stadtmission begonnen, während des Krieges wurde Soldatenmis- 
sion (in den nordungarischen Epidemiebaracken ; Soldatenheime in 
Wien, Stanislau, Olmütz, Lublin) und Flüchtlingsfürsorge getrieben. 

Die Wiener Stadtmission hat 1915 ein Hospiz, 1916 eine Kinder- 
herberge in Wien geschaffen, sie übt die Seelsorge an den Kranken 
und Pfründnern, sie hat Gottesdienste für Schwerhörige eingerichtet, 
Armenpflege, Lehrlingsfürsorge, Jugendgerichtshilfe, Gefangen nfür- 
sorge aufgenommen. | 

Die in den letzten Jahren sehr gewachsene Jugendpflege hat zur 
Bildung einer Zentralstelle für evangelische Jugendpflege in Öster- 
‚reich geführt. Große Arbeit ist ihr jetzt erwachsen durch die Kinder- 
transporte nach der Schweiz, nach Schweden, Dänemark und Holland. 

Die vermehrten Werke der Inneren Mission rufen nach einer größe- 
ren Zahl von ausgebildeten Kräften. Um solche im rechten Geist und 
mit der entsprechenden Ausrüstung aus den heimischen Kreisen heran- 
zubilden, wurde im Herst 1919 in Wien eine evangelisch-soziale 
Frauenschule eröffnet. 

Von diesen jungen und jüngsten Äußerungen evangelischen Lebens 
weg sei noch hingewiesen auf einen alten Besitz der evangelischen 
Kirche in Österreich, auf das evangelische Schulwesen. Vor dem Zu- 
sammenbruch besaß die evangelische Kirche Altösterreichs 165 Volks- 
und Bürgerschulen. Davon sind 27 der evangelischen Kirche des 
neuen Österreich verblieben. Beide evangelischen Lehrerbildungsanstal- 
ten (die eine in Bielitz, die andre in Gaslau) sind ihr verloren gegangen. 
Die evangelischen Schulen Österreichs sind auf Grund des Toleranz- 
patentes Kaiser Josefs vom 31. Oktober 1781 gegründet und durch 
das Protestantenpatent Kaiser Franz Josefs vom 8. April 1861 neuer- 
lich anerkannt worden. Das Reichsvolksschulgesetz vom 14. Mai 1869, 
welches bestimmte, daß „jede Volksschule, zu deren Gründung oder 
Erhaltung Staat, Land oder Ortsgemeinde beiträgt, eine öffentliche, 
allen zugängliche Anstalt ist“, bewirkte, daß von den damals noch vielen 
hundert evangelischen Schulen der größte Teil in den öffentlichen inter- 
konfessionellen Gemeindeschulen aufging. Die andern behaupteten sich 
unter großen Opfern als Privatschulen. Eine Zeit lang nach der Revo- 
‚lution schien es, als ob schulgesetzliche Maßnahmen den Fortbestand 
der evangelischen Schulen unmöglich machen würden: im Schulaus- 
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schuß der Nationalversammlung wurde ein Antrag auf Verstaatlichung 
des Schulwesens und Verbot konfessioneller Schulen gestellt. Diese 
Gefahr ist vorläufig zurückgetreten. Dafür droht aber eine andere: die 
andauernde Teuerung hat einen solchen Grad erreicht, daß die Fort- 
führung des Schulbetriebs in Frage gestellt ist. Um dieser Gefahr 
wenigstens für Wien zu begegnen, schafft ınan jetzt einen Schulerhal- 
tungsgrundstock. 

Die evangelische Kirche Österreichs besitzt auch eine eigene theo- 
logische Fakultät in Wien (die Tschechen haben sich für ihre National- 
kirche eine Fakultät in Prag geschaffen). Diese steht aber außerhalb 
des Verbandes der Universität. Es besteht jedoch die Hoffnung, daß 
nun, da die katholische Kirche nicht mehr den gleichen Einfluß wie 
früher hat, die evangelische Fakultät in den Verband der Universität 
aufgenommen wird. Die Verhandlungen darüber schweben noch. 

Einzelne Kreise der österreichischen evangelischen Kirche gaben 
vor einiger Zeit die Anregung, die evangelische theologische Fakultät 
in Wien aufzulösen, dagegen ein Prediger-Seminar in Graz zu errichten, 
nicht in Wien, um die Studierenden „dem Einfluß des kosmopolitisch- 
jüdisch-klerikalen Wien zu entziehen“. Seine Hochschulbildung sollte 
sich der theologische Nachwuchs auf den Universitäten Deutschlands 
und der Schweiz erwerben. Diese Anregung, die auf kräftige Abwehr be- 
sonders auch der Wiener Theologiestudierenden stieß, ist insofern beach- 
tenswert, als sie charakteristisch ist für die Stimmung gewisser Kreise. 

Langsam fluten die verschiedenen Bewegungen evangelischen Le- 
bens auch in die Gemeinden der kleinen österreichischen Diaspora. 
Auch sie hat wenigstens die Anfänge einer Gemeinschaftsbewe- 
gung.*) Schon seit dem Sommer 1901 war von Pfarrer Monsky 
(damals noch neben seinem Pfarrberuf) im Sinne der Gemeinschafts- 
bewegung gearbeitet worden, zuerst in Verbindung mit Pfarrer Bauerle 
aus Thening (O.-Ö.), seit 1906 als dessen Erbe.**) 1912 wurde dann 
die Evangelische Gesellschaft geschaffen, die dem Gnadauer Verband 
angeschlossen ist. 

In diesem Jahre hat die Evangelische Gesellschaft durch Pfarrer 
Monsky zum erstenmal großzügig angelegte Evangelisationen, bes- 
ser gesagt, Volksmissionen veranstaltet, und zwar in Wien, Linz, 
Villach ***), Wels und Salzburg. Drei Wochen lang wurden religiöse 

. Vorträge und Bibelstunden gehalten, denen sich ein Bibelkurs an- 
schloß. Die Gewonnenen sind zum großen Teil Katholiken ****). Die 
kirchenfernen Evangelischen wurden nur in geringem Maße erreicht. 


*) Besonders in Ober-Österreich, Salzburg, (und im alten Österreich in 
Schlesien). 3 

**) Reichsdeutsche Pfarrer und Evangelisten wie Modersohn, Kaiser aus 
Heidelberg, Zimmermann aus Korntal, Binde usw. unterstützten durch ihre Evan- 
gelisationsreisen die evangelisatorische Arbeit von Pfarrer Monsky. 

***) In Wien kamen zu den Vorträgen Abend für Abend etwa 500 Men- 
schen, zu dem abschließenden Bibelkurs etwa 150; in Linz etwa 300 bzw. 120; 
in Villach etwa 200 bzw. 100. % e 

**%**) In Linz zeigte es sich, daß manche von diesen Katholiken schon 
durch die Adventisten angeregt worden waren und bei ihnen die Bibel kennen 


gelernt hatten. 
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Das Werk, das die Evangelische Gesellschaft mit der Volksmission 
aufgenommen hat, ist in seiner Notwendigkeit auch von weiteren Krei- 
sen erkannt wörden. Gelegentlich des 1. deutschösterreichischen Kir- 
chentags hat sich ein Arbeitsbund für Volksmission gebildet aus den 
Vertretern der verschiedenen Körperschaften für die innere und äußere 
Mission. 

Die Beziehungen zur äußeren Mission stehen in den evangeli- 
schen Kreisen Österreichs noch immer in den allerersten Anfängen. Vor 
einigen Jahren weilte der Weltbundsekretär der christlichen Studen- 
tenbewegung, Dr. John Mott, in Wien; er bezeichnete in einem Vor- 
trage die Mohammedanermission als eine Pflicht des evangeli- 
schen Österreich. Damals bildete sich ein Ausschuß für evangelische 
Mohammedanermission. Ein junger Theologe ließ sich ausbilden für 
die Mission auf dem Balken. Der Krieg hat dann diese zunächst 
unmöglich gemacht. Zur Heidenmission haben evangelische Kreise 
Österreichs Beziehungen durch die Basler Mission, die einen Vertreter 
in Wien hat, der monatlich eine Missionsstunde und von Zeit zu Zeit 
in den Kreisen der Evangelischen Gesellschaft Missionsbibelkurse ab- 
hält. Die Judenmission hat zwei Vertreter in Wien. 

Die verschiedenen Freikirchen sind in Österreich noch recht 
schwach vertreten. Ihre Stärke anzugeben ist nicht leicht möglich, weil 
sie bisher als staatlich nicht anerkannte Religionsgenossenschaften als 
„Konfessionslose‘ gezählt wurden. 

Die Methodisten bilden eine Gemeinde in Wien und in Graz. 

An Baptisten gibt es in Wien und verstreut in ganz Deutsch- 
österreich ca. 200 Seelen. Die meisten leben in Wien, wo eine g£e- 
schlossene Gemeinde seit ca. 50 Jahren besteht. Kleine Kreise von 
Baptisten finden sich in Wiener-Neustadt, Graz, Klagenfurt, Steyr, 
Ried (in O.-Ö.)! In Oberösterreich soll ihre Propaganda zu spüren 
sein. Während 'des Krieges waren die Versammlungen der Baptisten ge- 
schlossen, ihr Eigentum beschlagnahmt worden. 

Unter den Tschechen Wiens wirken die Kongregationalisten. 
Ihre Gemeinschaft besitzt ein Haus in Wien und zwei Prediger. 

Die stärkste Werbetätigkeit entfalten in ganz Österreich die Ad- 
ventisten. In der Hauptstadt, in Kärnten, unter den Bergarbeitern 
Steiermarks haben sie die größte Zahl ihrer Anhänger. 

Kleine Kreise von Milleniumsleuten, Darbysten, Neu- 
Apostolischen finden sich in Wien und zerstreut hin und her in 
Österreich. f 

Merkwürdigerweise sieht man in Wien noch nichts von der Heils- 
armee. Diese hatte in Altösterreich nur ein Arbeitsfeld, eine kleine so- 
ziale Niederlassung in Gablonz in Nordböhmen. Sie durfte aber nicht 
als Heilsarmee auftreten, sondern mußte sich hinter ihrer sozialen Arbeit 
bergen ; denn sie gehörte nicht zu den vom Staate anerkannten Religi- 
onsgemeinschaften, die allein das „Recht der öffentlichen Religions- 
übung‘‘ besaßen. Erst der Umsturz brachte ihr wie all den eben genann- 
ten, außerhalb der evangelischen Landeskirche stehenden evangelischen 
Gemeinschaften ein vom Staate ungehindertes Wirken. 
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In Wien haben sich verschiedene landes- und freikirchliche Kreise 
zusammengeschlossen zur Wiener Evangelischen Allianz, die 
ihre jährliche Allianzkonferenz abhält, monatliche Allianzgebetsver- 
einigungen hat und im Januar jedes Jahres die Gebetswoche begeht. 

Der Großstadtboden Wiens ist für mancherlei aufnahmefähig. Es 
sollen hier gegen 40 Sekten aller möglichen Schattierungen ihre Anhän- 
ger haben. Eine Zeit lang trieben auch die Mormonen energische Pro- 
paganda. F 

Eine Arbeit ganz für sich ist dıe Arbeit unter den Studenten, die 
von der Christokratischen Studentenyereinigung (C.S.V.) ausgeht. Sie 
erhält ein von der gleichen Arbeit itı Deutschland, Skandinavien, Eng- 
land, der Schweiz abweichendes Gepräge dadurch, daß sie hauptsächlich 
katholische Studenten (kirchenfeindliche Katholiken) vor sich hat. Sie 
ist stärker interkonfessionell als in den genannten Ländern. Ihre An- 
fänge reichen zurück in die Zeit vor dem Kriege. Als der Krieg aus! 
brach, versuchte die Vereinigung den im Kriegsdienste stehenden Kom- 
militonen „die Botschaft des Christus‘‘ zu verkündigen durch Versand 
von Evangelien und Herausgabe einer Zeitschrift („Unter der Fahne‘‘, 
Botschaften und Grüße österreichischer Hochschüler an ihre Kommili- 
tonen im Felde). Nach einem Jahr wurde dies (auf Veranlassung des 
k. u. k. apostolischen Feldvikariats) verboten und der Vereinigung über- 
haupt jede Wirksamkeit untersagt. Nach dem Zusammenbruch hat die 
Vereinigung zunächst im kleinen geschlossenen Kreise gewirkt; in die- 
sem Studienjahr ist sie zum erstenmal mit einer weiter angelegten Tä- 
tigkeit an die Öffentlichkeit getreten. Die durch die Werbevorträge ige- 
wonnenen Studenten werden dann ums Bibelstudium gesammelt. Die 
jetzige Teilnehmerzahl an den Bibelstunden beträgt ca. 40.*) 

Hier wie in dem ebenfalls einem Weltbunde eingegliederten 
christlichen Verein junger Männer bezw. Jungfrauenverein und dann 
in den freikirchlichen Gemeinschaften sind die Voraussetzungen gege- 
ben für die Wiederanknüpfung der durch den Krieg gelösten Fäden. 
Schon kann man von drüben und hüben ein Tasten, einen Versuch zur 
Fühlungnahme beobachten **). 


*) Das gilt für die Zeit der Abfassung dieses Berichtes: Dezember 1919. 

*) Am 23. September 1919 sprach in der Stadtkirche A. B. in Wien zum 
erstenmal wieder nach all den Jahren des Getrenntseins ein Vertreter eines Landes, 
das mit uns im Kriege war. Methodistenbischof Dr. Nülsen aus Zürich. Die Kirche 
war gut besucht, obgleich gerade in jenen Tagen infolge der Kohlennot der 
Straßenbahnverkehr völlig aufgehört hatte. 
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Die deutsche evangelische Kirche in der 


tschecho-slowakischen Republik. 
Von Martin Schreiber. 
Es wird in der tschecho-slowakischen Republik wohl kaum einen 
deutschen Protestanten geben, den es nicht mit aufrichtiger Freude 
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erfüllt, daß heute in diesem neuen Völkerstaate auch eine eigene 
deutsche evangelische Kirche zu finden ist. 

Der Anstoß zur Gründung einer deutschen evangelischen Kirche 
in der tschecho-slowakischen Republik kam von außen. Als im Ok- 
tober 1918 das längst erwartete Geschick Österreichs sich erfüllte, und 
die einzelnen Teile dieses alten Reiches sich als selbständige Staaten 
einzurichten begannen, waren es zunächst die evangelischen Gemeinden 
tschechischer Nationalität, die aus dem geschehenen Umsturz 
auch für die kirchlichen Verhältnisse ihre Konsequenzen zogen und 
ihre eigene tschechisch-brüderische evangelische Kirche gründeten. 
Da den zurückgelassenen deutschen evangelischen Gemeinden ein 
weiteres Zusammenbleiben mit den übrigen Gemeinden der alten 
österreichischen Kirche staatlicherseits nicht gestattet wurde, so blieb 
ihnen als einziger Ausweg nur die Begründung einer gleichfalls selb- 
ständigen Kirche, über deren rein deutschen Charakter nach dem 
ganzen Lauf der Dinge von Anfang an kein Zweifel sein konnte. 
Nach mancherlei vorbereitenden Besprechungen wurden am 26. Ok- 
tober 1919 auf dem ersten Turner Kirchentage, zu dem alle deutschen 
evangelischen Gemeinden in Böhmen und sieben Gemeinden in Mäh- 
ren und Schlesien zusammen 95 Vertreter entsendet hatten, die Grün- 
dung der neuen Kirche vollzogen. 

Der Name „Deutsche evangelische Kirche in der tschecho-slowa- 
kischer Republik“ sagt bis heute freilich noch zu viel. Allein in der 
Slowakei (in Preßburg und dem Zipser Lande) gibt es gegen 40 
deutsche evangelische Gemeinden mit ungefähr 50000 Seelen, die aus 
sehr beachtenswerten Gründen sich der neuen deutschen Kirche bis- 
her noch nicht angeschlossen haben, sondern bei der allgemeinen evan- 
gelisch-lutherischen Kirche ihres Landes geblieben sind. Auch die 
deutschböhmische Gemeinde Asch mit ihren 20000 Seelen, die äl- 
teste und größte evangelische Gemeinde in der ganzen Tschecho-Slowa- 
kei, hält sich bisher leider noch fern. Doch braucht die Hoffnung 
noch nicht aufgegeben zu werden, daß — mit Ausnahme der deutschen 
Glaubensgenossen in der alten evangelischen Brüderkirche, deren ge- 
schichtlich gewordene Eigenart wohl niemand antasten will, — alles, 
was im tschecho-slowakischen Staate deutsch und evangelisch ist, 
sich noch einmal zu einer einheitlichen Kirche zusammenfindet. 


Gegenwärtig gehören zur neuen deutschen Kirche: 


1% in Böhmen 39 Pfarrgemeinden mit 64400 Seelen, 

PN, in Mähren 10 3 mit 9500 x 
und in Schlesien 9 r mit 14 600 & 
zusammen also 58 Pfarrgemeinden mit 88500 Seelen. 


h: Die ältesten dieser Gemeinden sind Roßbach, Neuberg und 
EN Fleissen in Deutschböhmen, deren Entstehung bis in die Reformati- 
WR onszeit zurückreicht. Nachdem im Jahre 1781 der edelgesinnte Volks- 
ER kaiser Josef II. das Toleranzpatent erlassen hatte, bildeten sich im 
heutigen Gebiet der neuen deutschen evangelischen Kirche 9 wei- 
tere Gemeinden (4 in Böhmen, 4 in Mähren und 1 in Schlesien), 
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die um die Jahrhundertwende zusammen mit den drei zuerst genannten 
13—14000 Seelen zählen mochten. Als Kaiser Franz Josef I. durch 
das Protestantenpatent vom Jahre 1861 der evangelischen Kirche in 
allen seinen Landen volle Freiheit und Selbständigkeit gewährte, war 
die Seelenzahl dieser echten Diasporakirche, deren einzelne Ge- 
meinden oft kaum von einander wußten, durch natürliches Wachstum 
und Zuwanderung aus ganz Deutschland, einschließlich der deutschen 
Schweiz, bereits auf 30000 gestiegen (18500 in Böhmen, 5000 in 
Mähren und 6500 in Schlesien), die in 20 Pfarr- und Filialge- 
meinden zusammengefaßt waren. Bis zum Jahre 1898, in dem die 
sogenannte Los von Rom-Bewegung ihren Anfang nahm, kamen 25 
weitere Gemeinden hinzu (16 in Böhmen, 3 in Mähren und 6 in 
Schlesien), wodurch die Seelenzahl in raschem Aufstieg auf etwa 
50.000 sich erhöhte. Die letzten 22 Jahre endlich sahen 16 neue 
Gemeinden und 18 größere Predigtstationen (mit eigenem Seelsorger 
und selbständiger Verwaltung) entstehen (12-16 in Böhmen, 3--2 in 
Mähren und eine in Schlesien); außerdem wurden in diesem Zeit- 
raum 28 Filialgemeinden oder Predigtstationen, selbständige Pfarr- 
gemeinden (20 in Böhmen, 5 in Mähren und 3 in Schlesien, — das 
ist fast genau die Hälfte der heutigen Gesamtzahlen! —), die alle 
entweder unmittelbar aus der Los von Rom-Bewegung hervorgegangen 
sind, oder doch wichtigste Förderung durch die Bewegung empfangen 
haben. 

Den starken Einfluß der Los von Rom-Bewegung auf das äußere 
Wachstum der heutigen Kirche zeigen auch die Übertrittszahlen 
seit dem Jahre 1893. In dem ganzen Zeitraum von 1898—1929 traten 
zu den Gemeinden der heutigen deutschen evangelischen Kirche über: 
in Böhmen 30 700 Seelen, in Mähren 3200 Seelen und in Schlesien 
10900 Seelen, zusammen also 35 800 Seelen, wobei noch zu beachten 
bleibt, daß unter den Übertretenden besonders viele ledige oder jung 
verheiratete Leute sind, und daß in den von ihnen geschlossenen 
gemischten Ehen — ganz anders, wie früher ! — die Kinder fast immer 
evangelisch erzogen werden. In den Gebieten mit starker Los von 
Rom-Bewegung ist darum auch die Zahl der evangelischen 
Schulkinder ganz besonders hoch. Im Jahre 1920 kamen auf je 
1000 Seelen in Schlesien 149, in Mähren 153, dagegen in Böhmen 166 
— im westböhmischen Kirchenkreis sogar 206! — evang. Schulkinder. 
Wo so viel lebenskräftige Jugend der neuen Kirche durch die Los 
von Rom-Bewegung zugeführt worden ist, wird es nicht zu hoch ge- 
griffen sein, wenn man annimmt, daß heute von den 83500 Seelen der 
deutschen evangelischen Kirche mehr als ein Drittel ehemalige 
Katholiken oder deren Kinder sind. 

Die Los von Rom-Bewegung, die auch manche der alten 
Gemeinden aus sanftem Schlummer geweckt und fast allen frisches 
Leben zugeführt hat, ist in ihrem tieferen Wesen vielfach mißverstan- 
den worden. Sie ist weder eine rein nationale noch rein religiöse Be- 
wegung, sondern — wie in den Tagen Luthers — alles beides. Auch 
bloßer Widerspruch gegen das gesetzliche hierarchische Wesen der 
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römisch-katholischen Kirche, unter dem viele in ihrer Jugend persön- 
lich gelitten haben, und allgemeine Bewunderung für die Überlegen- 
heit der protestantischen Kultur, die man seinen Kindern nicht vor- 
enthalten möchte, spielen eine wichtige Rolle. Daß sich unter den 
Übertretenden viele Mitläufer finden, ist selbstverständlich. Auch 
wäre es unbillig zu fordern, daß Leute, die gestern noch schlechte 
Katholiken waren, heute auf einmal gute Protestanten mit allen Vor- 
zügen überzeugter und reifer Christen sein sollen. Eine völlige innere 
Erneuerung ‘erleben immer nur wenige. Auch der Apostel Paulus hat 
in den großen Zeiten der ersten Christenheit an den damals Überge- 
tretenen viel zu tadeln und zu bessern gehabt. Daß die Los von Rom- 
Bewegung, die nun schon 22 Jahre lang in unverminderter Stärke 
anhält, trotz vieler Schwächen und Mängel dennoch eine hocherfreu- 
liche, von Gott selbst gewirkte Bewegung genannt werden muß, dafür 
wird jeder, der längere Zeit in einer durch sie entstandenen Gemeinde 
gelebt und gearbeitet hat, manches schöne und überzeugende Bei- 
spiel anführen können. Wie viele edle und treffliche Menschen mit 
Herzen voll warmer Begeisterung, tapferem Bekennermut und vor- 
bildlicher Opferwilligkeit hat sie nicht unsrer evangelischen Kirche 
als lebendige Glieder zugeführt! Leute aus allen Ständen und poli- 
tischen Parteien — schlichte Arbeiter und Fabrikanten, Rechtsanwälte 
und Ärzte, Handwerker und Landwirte, Ingenieure und Beamte, Kauf- 
leute und Gewerbetreibende, Frauen und Mädchen — haben durch sie 
die Lebenskräfte des Evangeliums an ihrem eigenen Herzen erfahren. 

Der Einfluß der Los von Rom-Bewegung auf das innere Leben 
der entstehenden neuen Kirche zeigt sich vornehmlich in 2 Punkten: 
Einmal in der kräftigen Betonung ihres völkischen Charakters — 
sie soll nicht nur äußerlich aus Deutschen bestehen, sondern auch in 
allen ihren Lebensäußerungen deutsches Wesen und deutsche Art 
widerspiegeln —, und zweitens in der entschiedenen Ablehnung alles 
äußeren Zwanges auf das religiöse Leben des Einzelnen und das 
kultische Leben der Einzelgemeinde. 

Auf dem ersten gründenden Kirchentage fielen beim Er- 
öffnungsgottesdienste in der prächtigen Turner Kirche, der größten 
und schönsten, die seit Beginn der Los von Rom-Bewegung bisher 
gebaut wurde, aus dem Munde des Predigers, der als Pfarrer zweier 
Gemeinden mit starker 'Übertrittsbewegung zahllosen Übergetretenen 
ein Führer zu Christus werden durfte, folgende Worte: „Treu wollen 
wir in beständigem Ringen selbst innerlich erleben und erwerben, 
was wir ererbt haben von den Vätern der Reformation, aber im Ab- 
schließer und Ausschließen, im Bekenntnisstreit seelische Kraft ver- 
brauchen — das können wir nicht. Christus will wirken auf die Vielen. 
Er liebt auch das in der Kirchenfremde von fern und noch unsicher 
herschreitende Reichsvolk. Alles, was vom Gotteserleben Christi irgend 
bewegi wird, muß sich ehren und zusammenfinden.“ 

Einen Widerhall fanden diese Gedanken in der Begrüßungsan- 
sprache, mit welcher der Vorsitzende, ein Neuprotestant und zugleich 
Begründer und langjähriger Führer einer Los von Rom-Gemeinde in 
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Westböhmen, die Tagung-selbst eröffnete. Er sagte: „Der Not ge- 
horchend, nicht dem eigenen Triebe, sind wir heute hier zusammen- 
gekommen, um ein neues Haus zu bauen im tschecho-slowakischen 
Staate, ein Haus, das so licht und weit gebaut sein soll, daß jeder 
Herrgottsucher eine Anziehungskraft verspürt, ein Haus, das eine 
feste Burg sein soll für unser armes niedergetretenes Volk.“ 


Denselben Geist atmen die aus einer eingehenden Besprechung 
deutschböhmischer Pfarrer hervorgegangenen Grundsätze, welche 
in der gleichen Versammlung als Grundlage der neuen Kirche ein- 
stimmig angenommen wurden. 


Deutsch und evangelisch: so lautet die Losung, die in weit- 
hin leuchtenden Buchstaben damals über das Portal der neuen Kirche 
geschrieben wurde. 


Während des verfassunggebenden Kirchentages, der ein er 
Jahr später vom 5. bis 7. Dezember 1920 gleichfalls in Turn bei 
Teplitz stattfand und ähnlich wie der erste Kirchentag zusammenge- 
setzt war, wurde freilich offenbar, daß innerhalb der neuen Kirche 
Spannungen und Gegensätze vorhanden waren, über die man 
nicht einfach mit Stillschweigen hinweggehen konnte. Genügt als Be- 
kenntnisgrundlage der Kirche der zweite auf dem ersten Kirchentage 
aufgestellte Grundsatz: „Sie bekennt sich zum Evangelium Jesu Christi 
und zu den Grundsätzen der deutschen Reformation,‘ oder muß nicht 
doch eins der alten geschichtlichen Bekenntnisse ausdrücklich ge- 
nannt werden ? So lautete die Frage, über die lange und heiß verhandelt . 
wurde. Schließlich wurde an die Spitze der Verfassung durch Beschluß 
einer überwiegenden Majorität ein Satz gestellt, der davon redet, daß 
die neue Kirche ‚auf dem alleinigen Grunde der heiligen Schrift“ 
steht“ und „sich in ihrem Leben an die geschichtlichen Grundsätze ii 
der Reformation und in ihrer Lehre an das evangelisch-lutherische BR: 
Bekenntnis hält.“ Bi 

Ob diese Formulierung, die in der Hauptsache aus der neuen 
Verfassung der evangelisch-lutherischen Kirche in Bayern übernommen 
wurde, als besonders glücklich gelten kann, und wie weit sie prak- 


tische Bedeutung gewinnen wird, mag hier dahingestellt bleiben. Daß i a 
sie nicht eindeutig ist, zeigte sich schon bei den Verhandlungen selbst, Eu 
als vorı einer ansehnlichen Minderheit, unter der sich 25 Seelsorger Be 


befanden, die schriftliche Erklärung. abgegeben wurde, daß sie den 
genannten Satz nicht in dem Sinne auslegen, „als wäre hiermit das 
evangelisch-lutherische Bekenntnis als ein die religiöse Erkenntnis 
bindendes Lehrgesetz (Dogma) anerkannt worden“. Diese Erklärung 
fand auf dem Kirchentage selbst nur vereinzelten, wenn auch heftigen 
Widerspruch und war sicherlich ganz im Sinne der großen Mehrzahl 
der Versammelten. — 
An tüchtigen leitenden Männern fehlt es der neuen Kirche, 
. gottlob, zur Zeit nicht. Von beiden Kirchentagen wurden in die 
Leitung der Kirche in erster Reihe berufen: Pfarrer D. Erich Weh- 
renfennig, Gablonz, der bereits als Senior des ostböhmischen 
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Kirchenkreises seine hervorragende Befähigung zur Bekleidung eines 
höherer Kirchenamtes längst bewiesen hatte und als Zeichen beson- 
deren Vertrauens gleich auf Lebenszeit zum Präsidenten der Kirche 
gewählt wurde; — Pfarrer D. Albert Gummi, Aussig, der lang- 
jährige Superintendent der früheren westlichen (deutschen) Superin- 
tendenz in Böhmen, — endlich Herr Josef Marschner, Königs- 
werth, von Beruf kaufm. Beamter an einem großen Bergwerksüunter- 
nehmen, der als Kurator der Gemeinde Falkenau a. d. Eger und 
Senioratskurator des westböhmischen Kirchenkreises schon seit langem 
der Kirche wertvollste Dienste geleistet hat. 

Die Verfassung der neuen Kirche, die auf dem zweiten Kir- 
chentage angenommen wurde und in allen wesentlichen Punkten einem 
von Pfarrer Fischer, Eger vorgelegten Entwurfe entspricht, lehnt 
sich eng an die bewährte Verfassung der früheren evangelischen 
Kirche in Österreich an. Sie ist aufgebaut auf dem Rechte der Einzel- 
gemeinde, die als Gemeindeversammlung, bestehend aus allen über 
21 Jahre alten ordentlichen Mitgliedern (Männern und Frauen), als 
Gemeindevertretung und als Kirchenvorstand in Erscheinung tritt. 
Neben dem von der Gemeindeversammlung auf Lebenszeit gewählten 
Pfarrer, der sein Amt selbständig verwaltet, steht ein Mitglied des 
Kirchenvorstandes als Vorsteher der Gemeinde (Kurator). Selbstän- 
dige Teile der Pfarrgemeinde bilden Zweiggemeinden, die einen Pfarr- 
vikar wählen können. Die Pfarrgemeinden wiederum schließen sich 
zu Kirchenkreisen zusammen. Alle Kirchenkreise (zur Zeit sechs: 
- vier in Böhmen und je einer in Mähren und Schlesien) bilden die 
deutsche evangelische Kirche in der tschecho-slowakischen Republik. 
Kirchenkreise und Gesamtkirche sind nach dem Vorbild der Einzel- 
gemeinde organisiert. Der Pfarrerstand ist zwar in allen kirchlichen 
Körperschaften seiner Bedeutung entsprechend vertreten, hat aber 
nirgends die Majorität. Auch den Vorsitzenden wählt jede Körper- 
schaft und Versammlung nach freiem Ermessen. Der obersten Kir- 
chenleitung, die aus fünf Mitgliedern (darunter zwei Pfarrer und ein 
Rechtskundiger) besteht und bis auf den Pfarrer-Präsidenten alle sechs 
Jahre vom Kirchentage (gleichsam der Gemeindeversammlung der 
Gesamtkirche) neu gewählt wird, stehen noch vier Beiräte (für das 
Verfassungs-, Wirtschafts- und Schulwesen und die Liebestätigkeit) 
zur Seite, deren Obmänner, soweit dies nötig ist, die Rechte des 
Kirchentages in der Zeit zwischen den einzelnen Kirchentagen aus- 
üben. Obmann dieses ständigen Kirchenausschusses ist zur Zeit Pfarrer 
Hickmann, Dux. Alle kirchlichen Ämter (bis auf das des Pfarrers 
und des Kirchenpräsidenten) werden als Ehrenämter unentgeltlich 
versehen. 3 

Diese aus dem freien Willen der Kirche selbst hervorgegangene 
Verfassung, auf deren Einzelheiten hier nicht näher eingegangen wer- 
den kann, ist zunächst nur als ein Versuch anzusehen und wird im 
Laufe der Jahre gewiß noch manche Änderungen erfahren. Da ihr 
endgültiger Wortlaut heute noch nicht vorliegt, hat sie auch die 
Zustimmung der Staatsregierung bisher noch nicht erhalten können. 
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Der Staat hat der entstehenden Kirche gegenüber sich bis heute 
nicht unfreundlich verhalten. Er hat die Kirchenleitung anerkannt, 
auch der Bestätigung von Pfarrern und Vikaren und der Gründung 
neuer Pfarrgemeinden keine Schwierigkeiten bereitet. Das endgültige 
Verhältnis zwischen Kirche und Staat soll freilich erst ge- 
regelt werden. Bisher erhielten alle Kirchen vom Staate bedeutende 
finanzielle Unterstützungen, die im Jahre 1920 für unsre Kirche 
630 000 Kronen ausmachten. Ob diese Beihilfe, die heute noch eine 
Lebensnotwendigkeit für unsre Kirche ist — ihre eigene Steuerleistung 
betrug im Jahre 1920 1126000 Kronen — dann auch noch gezahlt 
werden wird? Bisher wurde der Religionsunterricht von den Seel- 
sorgern der verschiedenen Kirchen in den öffentlichen Schulen als 
pflichtmäßiger Unterricht erteilt und auch in sehr bescheidenem Aus- 
maße vergütet. Ob das dann auch noch so bleiben wird? 


Auch das Schicksal’ unsrer evangelischen Privat- 
schulen, die heute noch in 10 Gemeinden mit außerordentlichen 
Opfern aufrechterhalten werden, wird sich dann entscheiden. Die 
Wohltat dieser Schulen, an denen heute 45 Lehrkräfte voll beschäf- 
tigt sind, und denen 1920 fast ein Sechstel der ganzen Staatsunter- 
stützung zufloß, wird freilich nur einem guten Zehntel aller evangeli- 
schen Schüler zu Teil. Doch sind wenigstens diese nun geborgen 
gegenüber allen klerikalen — und auch deutschfeindlichen Einflüssen. 
Andererseits sind es gerade die leistungsfähigsten Gemeinden, wie 
Aussig, Bodenbach, Brünn, Gablonz, Prag, Teplitz, deren finanzielle 
Kraft durch die Sorge um die Erhaltung ihres Schulwesens aufs 
äußerste in Anspruch genommen ist, während diese Gemeinden sonst 
wohl in der Lage wären, anderen schwächeren Gemeinden die drük- 
kende Sorge um die Aufbringung des Pfarrgehaltes und die Erhaltung 
ihres Kirchwesens zu erleichtern. 


Auch die Versorgung der Pfarrer im Alter und ihrer Witwen und 
Waisen steht leider noch auf sehr schwachen Füßen. Eine eigene 
Pensionsanstalt ist zwar ins Leben gerufen, aber begreiflicher 
Weise heute erst sehr wenig leistungsfähig. Fast muß man sich 
wundern, daß dem Berufe des Diasporapfarrers, der heute so wenig 
irdischen Gewinn verheißt und durch die Vielbeschäftigkeit als Pre- 
diger, ‚Religionslehrer, Matrikenführer, Seelsorger und häufig noch 
Verwaltungsbeamter der Gemeinde vor der Zeit aufreibt, bisher nur 
ein einziger aus unsern Reihen den Rücken gewandt, und daß auch 
der theologische Nachwuchs noch nicht aufgehört hat. Es muß doch 
noch viel Berufstreue und Idealismus im Pfarrerstande und bei unsrer 
Jugend vorhanden sein! 

Der Pfarrerstand ist nach Herkunft und Denkungsart fast 
ebenso bunt zusammengesetzt, wie die meisten der Gemeinden. Von 
den rund 80 Seelsorgern (Pfarrern und Vikaren) stammt etwa die 
Hälfte aus der Republik selbst, ein Viertel aus anderen Ländern des 
ehemaligen Österreich, die übrigen aus den verschiedensten Teilen 
des Deutschen Reiches. 
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Für wissenschaftliche Leistungen hat ein Diasporapfarrer in der 
Regel keine Zeit. Nur wenige Licentiaten und Doktoren der Theo- 
logie finden sich in unsrer Mitte. Um so höher ist es zu achten, 
daß neben einer Anzahl kleinerer Gemeindeblätter wenigstens ein 
erößeres Monatsblatt besteht, das der ganzen Kirche dienen 
möchte: „Derdeutsche Glaube‘, herausgegeben von Pfarrer Lic. 
Waitkat, Warnsdorf. Auch das neue „Deutsche evange- 
lische Gesangbuch“, das Pfarrer D. Lic. Feller, Karlsbad im 
Namen und Auftrage der Kirchenleitung auf Beschluß des ersten 
Kirchentages herausgegeben hat, und das heute im sechsten Monate 
nach seinem Erscheinen bereits in 6486 Exemplaren an 36 Gemeinden 
versandt wurde, verspricht ein schönes Band der Gemeinschaft für 
die ganze Kirche zu werden. 

An evangelischen Liebeswerken bestehen ein größeres Waisen- 
haus, 1 Schülerheim, 3 Heime für heimatlose Kinder, 3 Anstalten für die 
sittlich gefährdete Jugend und zwei Diakonissenhäuser. Während der 
Hungerjahre ist seitens der Pfarrämter und Gemeinden viel zur Mil- 
derung der allgemeinen Not geschehen. Vor allem unsre Erzgebirgs- 
gemeinden (Graslitz, Neudeck, Weipert) haben sich in dieser Hin- 
sicht ausgezeichnet und ohne Rücksicht auf die Konfession zahllosen 
Notleidenden (Erwachsenen und Kindern) tatkräftigste Hilfe geleistet. 
Reiche Unterstützung ist ihnen dabei aus dem Auslande, vor allem 
aus der Schweiz und dem Deutschen Reiche, aber auch aus Holland, 
Dänemark, Schweden und Nordamerika zu Teil geworden. 

Auf die Hälfte des Auslandes richten sich auch sonst die 
Blicke der jungen Kirche, seitdem ihr Präsident durch Teilnahme an 
der Genfer Weltkonferenz für Glaube und Kirchenverfassung und auf 
einer Reise durch Schweden mancherlei persönliche Beziehungen mit 
Vertretern ausländischer Kirchen anknüpfen durfte. Ohne die regel- 
mäßigen Spenden der reichsdeutschen Gustav-Adolf-Vereine, der Hilfs- 
ausschüsse des Evangelischen Bundes und des Lutherischen Gottes- 
kastens (beide gleichfalls im deutschen Reiche) und des Schweizeri- 
schen Vereines für die Evangelischen in Österreich könnten wohl die 
wenigsten unsrer Gemeinden bestehen. Nachdem die Unterstützungen 
aus dem Deutschen Reiche zwar nicht versagt, aber mit der zunehmen- 
den Teuerung doch nicht Schritt gehalten haben, ist es dringend not- 
wendig, daß zu den alten Freunden neue sich hinzufinden, die mit 
gleicher Liebe und Treue wie jene sich der äußeren Notlage unsrer 
Kirche annehmen. Möchten zu solchem Liebeswerke, das von Schwe- 
den, Dänemark und Nordamerika aus bereits in Angriff genommen 
wurde, die Herzen vieler Evangelischer in aller Welt willig werden! 

Für unsre deutsche evangelische Kirche in der Tschechoslowakei 
aber, so klein und schwach und unfertig sie auch heute noch ist, möge 
allezeit das Heilandwort gelten, das Matth. 5, 14 geschrieben steht: „Es 
kann die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen bleiben“ ! — 
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Die Lage der Lutherischen Kirche in Ungarn. 
Von Alexander Raffay. 


Der ungarische Protestantismus war immer einer der edelsten 
Führer der Kultur. Im 16. Jahrhundert, als der größte Teil des Landes 
von den Türken besetzt war und auf dem unbesetzten Gebiete Partei- 
kämpfe wüteten, schaffte der Protestantismus in Ungarn ein wertvolles 
und reges Kulturleben, welches die ganze geistige Entwicklung des 
Landes in hohem Maße beeinflußte. Aber von der Gegenreformation 
angegriffen kämpften die Ungarn über hundert Jahre für Gewissens- 
freiheit und nationale Rechte, bis sie endlich, ermüdet, der Weltmacht 
der Habsburger unterliegen mußten. Das Volk, welches am Ende des 
16. Jahrhunderts fast ohne Ausnahme sich zum Evangelium bekannt 
hatte, wurde in großen Massen in die katholische Kirche zurückge- 
drängt, aber die freien Stände und ein bedeutender Teil des Mittel- 
standes konnte seinen Glauben retten. Die Protestanten, in Zahl die 
Minderheit, haben in der Leitung der Kultur immer einen bedeutenden 
Anteil gehabt. Nicht nur die Führer des öffentlichen Lebens waren 
fast durchwegs Protestanten, auch in der Wissenschaft, Literatur und 
Kunst waren sie in überwiegender Mehrzahl vertreten. So, daß der 
Protestantismus und das nationale Leben eng verbunden miteinander 
blühte oder sank. 

Die Zerstückelung des Landes hat darum jetzt auch dem Prote- 
stantismus schwere Zeiten gebracht. Der Lutherischen Kirche sind 
von 689 Gemeinden 239 geblieben, von 712 Pastoren 255, von 1254 
Volksschulen 530, von 1582 Lehrern 659, von 166 406 Schülern 70 000, 
von 9 Bürgerschulen 2, von 16 Gymnasien 6, von 5 Lehrerbildungs- 
anstalten 1, von 1 116 616 Seelen 498552, Davon fallen auf tschecho- 
slowakisches Gebiet 397000, auf rumänisches Gebiet 263000, auf 
jugoslawisches Gebiet 122000, auf Westungarn 62 000. 

Der tschechischen Besetzung ist Oberungarn zum Opfer gefallen. 
Dieser Teil des Landes hat seine Bedeutung während der Türkenkriege 
bekommen, da die ganze Intelligenz Süd- und Mittelungarns von den 
Gebieten, welche von den Türken besetzt waren, sich hierher flüchtete 
und in den verlassenen, bedrohten Teilen fast nur die Bauern zurückge- 
blieben sind. So entwickelten sich die Städte in Oberungarn rasch zu 
einer schönen Blüte. Auch die Reformation fand überall Annahme 
und Schutz in den freien Städten. Die Gegenreformation, aus Wien 
geleitet, vernichtete auch hier mit wilder Grausamkeit die Protestan- 
tischen Kirchen und Kultureinrichtungen und hat auf weiten Gebieten 
das ungarisch sprechende Volk zur Auswanderung gezwungen, und in 
die leer gewordenen Dörfer zogen dann die Slawen ein. Aber die 
Städte, auf welche, auf welche die katholisierten Gutsherren keinen 
Enfluß haitten, sind der Reformation und dem Ungartum treu geblie- 
ben, und in allen bedeutenden Städten Oberungarns waren die Ungarn 
in Mehrheit, denn sie bildeten mit den Deutschen den Mittelstand. 
Zwei Drittel der Steuern wird noch heute, nach der Besetzung, von 
Deutschen und Ungarn gezahlt. Im Schuljahr 1913/14 haben 12 395 
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Schüler in Oberungarn die Mittelschule besucht, von denen waren 
schen ein bedeutender Prozentsatz ist), und 11,7% Slowaken. Von (den 
schen ein bedeutendes Perzent ist), und 11,7% Slowaken. Von den 
14000 Universitätshörern von ganz Ungarn waren nur 53 Studenten 
Siowaken, was die Anspruchslosigkeit dieser Bevölkerung in kultureller 
Hinsicht beweist. 

Nach der Besetzung Oberungarns, am Anfange des Jahres 1919, 
haben die Tschechen die freie Selbstverwaltung der Lutherischen 
Kirche sofort aufgehoben. Sie bildeten eigenmächtig, ohne die Ge- 
meinden zu fragen, zwei Kirchendistrikte, einen östlichen, wo der Pfar- 
rer Jänoska zum Administrator ernannt wurde und einen westlichen, 
wo der Pfarrer Zoch Administrator wurde. Die Willkür der militärischen 
Besetzung erlaubte dagegen keinen Protest. Nur einige Gemeinden 
z. B. Somorja und Preßburg erhoben dagegen tapfer ihre Stimmen, 
aber zu einer weiteren Organisation zur Verteidigung der alten Rechte 
konnten keine Schritte gemacht werden. 

In ihrer ganzen Lebenstätigkeit vollständig gelähmt, mußte die 
Lutherische Kirche durch zwei Jahre der Besetzung dulden, daß ihre 
Schulen gesperrt, Lehrer vertrieben, Pastoren verfolgt wurden. Erst 
jetzt im Frühjahre hat man auf Befehl der Prager Regierung eine 
Synode einberufen. Dagegen protestierten die deutschen und ungari- 
schen Gemeinden Oberungarns, da nach den Grundgesetzen der Kirche 
eine Synode nur durch frei gewählte Vertreter der Gemeinden zu- 
sammengerufen werden darf. Dieser Eingriff in ihre, durch Jahrhun- 
derte geheiligte Selbstverwaltung, drohte mit dem Zusammenbruch 
des ganzen kirchlichen Lebens. 

Der Protest wurde nicht beachtet und die Synode trat zusammen. 
Nun haben die Führer der deutschen und ungarischen Gemeinden be- 
schlossen, an der Synode doch teilzunehmen, um zu retten, was noch 
zu retten möglich war. Sie haben einheitlich den Beschluß gefaßt: ne- 
ben den zwei slawischen Kirchendistrikten einen dritten, einen deutsch- 
ungarischen Kirchendistrikt zu gründen. Auch diese Freiheit, ihre 
religiöse und kulturelle Tätigkeit in ihrer Muttersprache weiter zu füh- 
ren, wurde ihnen nicht bewilligt. Natürlich hatten dabei die jetzt herr- 
schenden Elemente weniger mit dem Evangelium, als mit der Politik 
zu tun. Denn wenn diese Absonderung der deutschen und ungarischen 
Gemeinden zustande gekommen wäre, so hätten die Deutschen und 
Ungarn sämtliche bedeutende Städte in ihrem Lager, damit auch bei- 
nahe alle höheren Schulen und Kultureinrichtungen. Sie hätten da- 
durch für die Kulturmenschen in Oberungarn freie Luft bekommen. 
Denn wie die Kulturbedürfnisse zur Prozentzahl der Bevölkerung sich 
verhalten, beweist, daß im Schuljahre 1919/20, also nach der Be- 
setzung Oberungarns und nach der neuen Einrichtung der Schulen, 
waren in den ungarischen Gymnasien Oberungarns 3775 Schüler, in 
den 5 slowakischen Gymnasien 582, in dem einzigen deutschen Gym- 
nasium 663 Schüler, also in einem deutschen Gymnasium mehr, wie 
in den fünf slowakischen Gymnasien zusammen, wo doch die Prozent- 
zahl nach der tschechischen Volkszählung 4,7% zu 66,3% sich verhält. 
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Dabei muß noch bemerkt werden, daß in die slowakischen Schulen 
die Kinder mit vielen Begünstigungen gelockt und mit starker Pression 
gezwungen werden. Privatunterricht in deutscher und ungarischer 
Sprache ist nicht erlaubt und Eltern, die den begonnenen Lehrgang 
ihrer Kinder nicht unterbrechen wollen und sie nach den unbesetzten 
Gebieten in die Schule schicken, werden aus diesem Grunde aus ihrer 
Heimat verjagt und über die Grenze geschickt. 

Die kirchliche Lage ist jetzt in Oberungarn derart, daß die deut- 
schen und ungarischen Gemeinden eine abwartende Stellung einneh- 
men, die weitere Entwicklung wird wohl durch innere und äußere po- 
litische Kraftverhältnisse bestimmt. Eine radikale Lösung haben bloß 
zwei Gemeinden durchgeführt, die in Somorja und Komärom, die sich 
für freie Gemeinden erklärt haben und sich von jeder Gemeinschaft 
loslösten. 

Während die alten Rechte und das freie Leben der Lutherischen 
Kirche so vernichtet werden, arbeiten die herrschenden Kulturpolitiker 
einen Wahn zu verwirklichen: die, Hussitismus genannte, politisch- 
materialistische Vernunftreligion zu verbreiten. An den Schulen wer- 
den Religionslehrer mit diesem Programm aufgestellt. Der alle innere 
Werte vernichtende Kommunismus bahnt scheinbar auch ihre Wege, 
und so begünstigen sie als Gegenleistung auch den Kommunismus, da 
alle Zerstörung ihnen willkommen ist, welche gegen Traditionen 
stürmt, denn alle geheiligten Einrichtungen in Oberungarn protestieren 
schon durch ihr Bestehen gegen die wurzellose neue Herrschaft. Das 
tiefreligiöse slowakische Volk, die deutsche und ungarische Intelli- 
genz, kann durch diese inhaltlose Propaganda nicht gewonnen werden. 
Die slowakische nationale Partei fordert jetzt die Überprüfung der 
Qualifikation der neu angestellten tschechischen Beamten. Wenn man 

* diese Überprüfung durchführen 'möchte, so möchten 90% der neuen 
Lehrkräfte ihre Stellen verlieren. Denn 'Dorfschullehrer wurden in 
die Mittelschulen geschickt und in den Elementarschulen wurden 
Lehrer angestellt, die ohne jede Vorbildung in einem Kurs von 6 Wo- 
chen ihr Lehrerdiplom erhalten haben, und von den neuen Lehrerin- 
nen kommen haufenweise Berichte, wie sie, jede Moral verhöhnend, 
ein schamloses Leben führen. Der Zerfall der Frauenmoral war ja 
immer ein Zeichen des Sinkens. 

In Oberungarn wird planmäßig gegen alte Rechte und alte Kultur 
gekämpft. Auf rumänischen und jugoslawischen Gebieten tritt die 
Gewalt schroffer hervor. Hier sind die Verfolgungen, Mißhandlungen 
blutig furchtbar. Geistliche und Lehrer werden gepeitscht, mit zer- 
fetztem Fleisch in Waggone geworfen und so in Gefängnisse geführt, 
massenhaft ausgewiesen, ihr kleines Hab und Gut geraubt, auf der 
Grenze wochenlang aufgehalten, wo Frau und Kinder, aus ihrem war- 
men Heim vertrieben, Kälte und Hunger leiden müssen. Wenn man 
alle Leiden dieser Armen in einem Buche zusammenfassen könnte, 
so wäre das das furchtbarste Buch, was je geschrieben wurde. 

Auf rumänischem Gebiete in Siebenbürgen hat die Lutherische 
Kirche einen schweren Kampf. Die Siebenbürgisch-Sächsische Kirche 
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hat vielleicht zu früh eine Verbindung mit den Eroberern gesucht, 
die Enttäuschung ist ihr nicht ausgeblieben. Aber sie hat dadurch die 
Organisierung. der Gemeinden, welche ihr nicht angehören, erschwert. 
Der Versuch, alle diese Gemeinden in ihren Wirkungskreis zu ziehen, 
ist ihr mißlungen, auch der Vereinigung der Protestanten auf diesem 
Gebiete sind sie nicht beigetreten. So ist aus dem Kulturkampfe hier 
dieser mächtige Faktor ausgefallen, und seine Tätigkeit schwächt den 
Kampf bedeutend ab. Bei dem Zusammenbruche der europäischen 
Kultur auf diesem Gebiete wird aber auch sie mitgerissen. Auch 
deutsche Kinder müssen in der Schule rumänisch beten, und auch ihre 
Kinder beten schon mit gefalteten Armen, wie die Rumänen, und das 
furchtbare Sinken allgemeiner Menschlichkeit wird auch die Sieben- 
bürgisch-Sächsische Evangelische Kirche vernichten. 

Von dem Schicksal der Reformierten und Unitarier haben schon 
englische und amerikanische Missionen ausführlich berichtet. 

Die Lutherischen Gemeinden, welche nicht der Sächsischen Kirche 
angehören, stehen noch vollkommen fassungslos da. Es ist zu hoffen, 
daß ihnen die Organisierung erlaubt wird. Die Pfarrer leben in trau- 
rigem Elend, die Lehrer verlassen ihre Schulen, weil sie nicht bezahlt 
werden können. Die ungarische Regierung hat zu ihrer Zeit der rumä- 
nischen Kirche durch bedeutende Beiträge geholfen, ja die rumänische 
Kirche hat einen weit größeren Betrag bekommen, wie die Kalvinische 
Kirche, obzwar die Kalvinisten ausnahmslos Ungarn sind und in der 
Zahl die Rumänen übertroffen haben. Aber die rumänische Kirche hat 
diese Unterstützung notwendig gehabt, .also hat sie sie bekommen. Ja 
die Nachsicht wurde so weit getrieben, daß die Schüler der rumänischen 
Schulen nicht einmal die ungarische Staatssprache ordentlich gelernt 
haben. Bei einer solchen Toleranz konnte es nur vorkommen, daß 
die verschiedenen Nationalitäten, welche durch Jahrhunderte im Ungarn 
wohnten, ihre Muttersprache bewahren konnten. Nun ist es aber in 
jeder Hinsicht anders geworden. 

Auf jugoslawischen Gebiete arbeitet das gewesene österreichische 
Beamtendeutschtum für die neuen Machthaber. Ihre Vereinigung heißt 
„Deutscher Kulturbund‘, aber die wertvollsten Führer der Deutschen 
haben sie gebeten, das Deutschtum zu schonen. 

Die slawischen Gemeinden auf diesem Gebiete, an der Zahl 10, 
haben sich im Komitate Bäcska abgesondert und Johann Starke, der 
Pfarrer aus Petröc, zum Führer gewählt. Die anderen Gemeinden 
führen ihr altes Leben unter der Leitung Gustav Adolf Wagners 
weiter. Das Volk in dieser reichsten Gegend Ungarns wird von Tag 
zu Tag ärmer und die Auswanderung nimmt zu. Doch halten sich die 
Gemeinden tapfer und opfern für kirchliche Zwecke freimütig. Aber 
die Schulen müssen sie nach und nach dem Staate übergeben, denn 
sie können die großen Ausgaben nicht bestreiten. 

In den Teilen des Banats, welche den Jugoslawen zugefallen 
sind, wird eine starke slawische Propaganda geführt. Aber das Volk, 
selbst in den Gemeinden der Agitatoren, will von der neuen Ordnung 
nichts wissen. Hier haben sich die slawischen Gemeinden auch abge- 
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sondert, an der Zahl sechs, ihr Führer ist Johann Csaplovics, Pfarrer 
in Antalfa. Im Bunde der ungarisch-deutschen Gemeinden sind neun 
Gemeinden, zu ihrem Leiter ist Georg Schwalm, Pfarrer in Pancsova 
erwählt worden. 

. Die Lutherische Kirche hat durch die Zerstückelung Ungarns sehr 
viel verloren. Die inneren Kämpfe im Mutterlande haben ihre Tätie- 
keit auf lange gehemmt. Jetzt aber wird schon fleißig gearbeitet. 
Der Evangelische Bund und der Luther-Bund erwecken frisches Leben 
in den Gemeinden und ein Hoffen, daß menschliche Ungerechtigkeiten 
durch Gottes Gnade nicht lange geduldet werden, erhält die Aus- 
sicht auf eine bessere Zukunft. 


CHRONIK. 


Nachrichten aus der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft. 


Zum Volkshaus Berlin-Öst. 


Zu dem Artikel des letzten Eiche- 
heftes über „Ein Volkshaus Berlin-Ost‘ 
ging dem Verfasser während seines 
Sommerurlaubs folgender Brief eines 
Mitarbeiters aus Berlin-Ost zu: 


Berlin den 7. September 1921. 
Lieber Freund! 


Wie Du es mit mir besprochen 
hattest, haben wir, d. h. K. und ich, 
uns nach einem geeigneten Saale hier 
in unserm Stadtviertel umgeschaut. Es 
sind die alten Schwierigkeiten, die da 
auftauchen, nur dadurch verschärft, 
daß die von den Saalbesitzern 
jetzt geforderten Preise noch weit mehr 
als früher die Summen übersteigen, 
die wir aufbringen könnten. Die Säle 
der Schulen sind ja meist so ungemüt- 
lich, daß man darin einen wirklich schö- 
nen Familienabend nicht veranstalten 
kann und kosten an Heizung und 
Beleuchtung und sonstigen Unkosten 
auch nahezu 100.— Mark für einen 
Abend. Außerdem könnte man sie 
nicht für jeden Abend haben, wie 
wir es doch gern wollten; man kann sie 
auch für eine Feier nie recht herrichten, 
da man immer an die feststehenden 
Schulbänke gebunden ist. So haben wir 
denn versucht, bei den Gastwirtschaften 
und Kneipen hier in der Nähe einen 
geeigneten Raum zu finden. Ganz ab- 
gesehen jedoch davon, daß da alle 
Säle während der meisten Tage der 
Woche für den ganzen Winter schon 
vergeben sind, besteht fast überall die 
Bedingung, daß die Teilnehmer an 
unsern Veranstaltungen Bier oder 
andere alkoholische Getränke trinken 


‚müßten. ‘Wenn wir damit herauskom- 


men, daß in unsern Versammlungen 
sehr wenig oder gar nicht getrun- 
ken wird, dann werden wir oft ent- 
weder ganz abgewiesen oder aber 
es wird ein Mietpreis verlangt, der 
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weit über unsere Kräfte geht, z. B. bis 
zu M. 300.— für einen Abend. - All 
diese trüben Erfahrungen zeigen uns 
doch wieder, wie unbedingt nötig für 
unsere Arbeit das Volkshaus ist. Jetzt 
schon sind die Preise so gestiegen, 
daß jeder dem Winter mit der größten 
Sorge entgegen sieht. Kohlen kosten 
jetzt der Zentner M. 18.—, Holz ist 
kaum zu bezahlen, der Raummeter 
kostet M. 160.—. Kauft man sich für 
eine Mark Holz, wie wir das gestern 
taten, so erhält man dafür 5 oder 6 
nicht große Stücke, die man sehr be- 
quem unter einen Arm nehmen kann. 
Da drängt sich uns die Frage. auf: 
Wieviele von unsern Nachbarn werden 
nicht wieder die Abende in den Kneir 
pen und Bierstuben oder Kinos zubrin- 
gen, einfach, weil das eben billiger 
ist als Heizung und Beleuchtung im 
eigenen Heim. Das ist leicht zu be- 
rechnen, wenn man berücksichtigt, daß 
der Kubikmeter Gas M. 1.80 ‚kostet und 
für ungefähr zwei bis drei Stunden 
Beleuchtung bietet. Die Preise der Feu- 
erung werden wahrscheinlich nicht mehr 
lange so bleiben wie eben angegeben, 
sondern, wie dies für das Gas bereits 
von den Gasanstalten angekündigt ist, 
bald der allgemeinen Preissteigerung' 
entsprechend beträchtlich erhöht wer- 
den. Aber schon bei ‚den eben ange- 
gebenen Preisen würde die Heizung 
und Beleuchtung eines einzigen Rau- 
mes an einem Winterabend mindestens 
5 bis 6 Mark kosten, d. h. also 150 
bis 180 Mark im Monat. Wenn man die 
allgemeine große Teuerung, besonders 
die vor kurzem eingetretene scharfe 
Steigerung der notwendigsten Lebens- 
mittel in Betracht zieht, kann man sich 
leicht errechnen, eine wie ernste Be- 
lastung des Etats einer Arbeiterfamilie 
die bloße Frage der Heizung und Be- 
leuchtung eines einzigen Raumes im 
Winter bilden wird. Da wird man es 
verstehen können, wenn die Männer 
Frau und Kinder ins Bett gehen lassen 
und einfach, um zu. sparen, in die Bier- 
lokale laufen. Da finden sie Gesell- 


schaft, einen hellen Raum, eine’ Zeitung, 
alles Dinge, die sie sich in ihrer Woh- 
nung nicht leisten können. Dann wird 
wohl wieder in den Zeitungen stehen, 
den Arbeitern gehe es zu gut. Kino 
und Kneipe seien überfüllt. Die Be- 
richterstatter der Entente werden nach 
Paris und London melden, das deut- 
sche Volk bis in die Kreise der Ar- 
beiter hinein treibe Verschwendung und 
trage sein Geld an die Vergnügungs- 
stätten. So mag es demjenigen er- 
scheinen, der durch die Arbeiterviertel 
geht und einen Blick in die hell er- 
leuchteten Kneipen und die überfüllten 
Kinos wirft. Wer aber die Verhältnisse 
kennt, wird zugeben müssen, daß ses 
bei Hunderten und Tausenden der Be- 
sucher dieser Lokale — wenigstens 
ursprünglich — nur die ebengenannten 
Gründe gewesen sind, die sie dort hin- 
geführt haben. Welch eine Gefahr für 
den Einzelnen und damit dem Volksgan- 
zen aus diesem gewohnheitsmäßigen 
In-die-Kneipe laufenden erwächst, brau- 
che ich wohl nicht zu sagen, das ist zu 
klar und zu bekannt. — All das läßt uns 
in diesem Jahre doppelt schmerzlich 
unser „Volkshaus‘‘ vermissen. Betrübt 
schau ich auf die für Vor-Kriegs-Zeiten 
schon ganz stattliche Summe, die für 
ein Volkshaus zusammengekommen war, 
und die doch heutzutage an einen Bau 
einfach nicht denken läßt. Wie schön 
wäre es, gerade jetzt all unsern Nach- 


barn, die schwer mit der Not den 
Zeit kämpfen, ein Heim für ihren 
Feierabend bieten zu können. Und 


wäre uns damit nicht vielleicht die 
Möglichkeit gegeben, einen neuen Inhalt 
zu schaffen für diesen Feierabend? 
Würden nicht viele unserer Nachbarn 
dadurch vielleicht überhaupt erst wieder 
erleben und erfahren können, daß es 
Dinge gibt, die ein Menschenherz aus- 
füllen und froh machen können, die 
in Wahrheit Feierstunden schaffen und 
schenken können? Die größten und 
schönsten Folgen könnte und würde 
sie haben, die einfache Tatsache, daß 
hier ein Heim wäre, offen für jeden 
und bereit, jedem eine Feierstunde zu 
schenken! — Leider, leider sind das 
schöne Träume. an deren Verwirkli- 


chung wir, wie gesagt, gar nicht 
denken können, weil uns die Mittel 
fehlen. Wenn wir nur das Geld zu- 


sammenbringen, um unsere Arbeit wäh- 
rend des Winters in der bisherigen 
Weise durchzuführen, das heißt, um 
wenigstens für besondere Gelegenheiten 
dann und wann einen Saal mieten zu 
können. Ich denke da besonders an die 
kommende Schulentlassenenfeier, an die 
Versammlungen des Versöhnungsbun- 
des, an die Vortragsabende für unsere 
Jugendklubs, an die Weihnachtsfeiern, 
alles Veranstaltungen, die uns schöne 
Gelegenheiten geben, unsern Freunden 
hier innerlich näher zu komen, für die 
unsere jetzigen Räume aber bei 
weitem nicht ausreichen und die wir 
doch andererseits uns auf keinen Fall 
entgehen lassen dürfen. Die Beschaf- 
fung der Mittel für diesen Zweck müßte 
jetzt wohl unsere Hauptsorge sein. 
Hoffentlich bleibt es nicht eine „Sorge“! 
Wieviel Hunderttausende werden täg- 
lich ausgegeben, um zersetzende, Haß 
schaffende und vergiftende Propaganda 
in das Volk zu tragen. Wieviel Hun- 
derttausende fließen tagtäglich in Ka- 
näle, die Zerstörung und Untergrabung! 
unseres Volkstums schaffen? Soll- 
ten da nicht auch Mittel und Menschen 
gefunden werden, denen Aufbauen und 
Aufhelfen am Herzen liegt, Menschen, 
die darin mit uns eins sind, an ihrem 
kleinen Teil beizutragen zum Werden 
der neuen Welt und der neuen Mensch- 
heit nach der wir uns sehnen und um 
die wir arbeiten möchten! So kann 
ichs also doch nicht lassen zu glauben, 
daß uns das Volkshaus-Berlin-Ost ein- 
mal geschenkt werden wird. — 

Über dies und manches andere die 
Arbeit betreffende sprechen wir wohl 
noch, wenn Du wieder hier sein wirst! 

Mit herzlichem Gruß Dein E. G. 


Sozialer Ferienkursus des 

Akademisch-sozialen Verbandes. 

Schon vor dem Kriege bestanden 
an einigen Universitäten Akademisch- 
soziale Vereine und Soziale Studien- 
kreise, die, durch die Arbeit der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost angeregt, 
sich zur Aufgabe stellten, in Bespre- 
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chungsabenden über Fragen sozialer Not 
und sozialen Lebens gemeinsam nachzu- 
denken und Richtlinien für eigenes Ver- 
halten sowie für -die Mitarbeit an der 
wirtschaftlichen und seelischen Neuge- 
staltung unseres Volkslebens zu suchen. 
In den letzten drei Jahren haben sich 
diese, Gruppen vermehrt und vergrößert, 
so daß jetzt an Universitäten Studien- 
kreise bestehen, die sich seit Anfang 
dieses Jahres zum Akademisch-sozialen 
Verband zusammengeschlossen haben. 
Der Verband hat sich als Führer Lic. 
Siegmund-Schultze gewählt. 

Der ersten Zusammenkunft der 
Mitglieder des Verbandes ist die Gestalt 
eines Sozialen Ferienkursus gegeben 
worden, der vom 6.—11. Oktober d. ]. 
in Benneckenstein i. Harz abgehalten 
wird. Er dient außer der persönlichen 
Fühlungnahme und der Behandlung von 
für die Gruppen wichtigen Einzelfragen 
der gemeinsamen Ausarbeitung und Be- 
sprechung von Studienthemen, an Hand 
deren geeignete Wiege für theore- 
tisches und praktisches Sozialstudium 
gesucht werden sollen. Als Themata 
sind für die Benneckensteiner Zusam- 
menkunft in Aussicht genommen: 

Die Psychologie des Industriearbeiters. 
Hellmut Hotop-Berlin. 

Das Ergebnis von Arbeiterbiographien. 
Hellmut Hotop-Berlin. 

Die Stellung des Arbeiters zur Religion. 
P. Günther Dehn-Berlin. 

Kurze Berichte der einzelnen Gruppen 
über ihre Arbeit. 

Natorps „Sozialidealismus‘“. Eva Mala- 
chowski-Breslau. 

Tolstois Leben und Lehre. 
Leinert-Leipzig. 

Tolstois „Auferstehung‘‘. Melly Heßler- 
Hamburg. 

Der soziale Gehalt der Propheten des 
Alten und Neuen Testaments. Ein- 
leitung D. Lic. Siegmund-Schultze. 

Amos. Siegmund-Schultze. 

Die Geschichte der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft an Hand der „Nach- 
richten‘‘ und der Akademisch-sozialen 


Dr. Martin 


Monatsschrift, Studienrat Lies Benz- . 


ler-Wernigerode. 
Die Settlementsbewegung in England 
und Amerika. Göttner-Marburg. 
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Einzelfragen. 
Dürfen Studenten sozial arbeiten? Her- 
mann Gramm-Göritzhain. 
Erlebte Gemeinschaft. Gertrud Schäfer- 
Jena. 


Die Soziale Arbeitsgemeinschaft 
Görlitz. 


Die Görlitzer S.A.G. ist die loseste 
aller bestehenden Sozialen Arbeits- 
gemeinschaften. Sie besteht aus Freun- 
den von Berlin-Ost, die dort eine der 
Konferenzen erlebten ioder praktisch dort 
gearbeitet haben, und tritt nur in Tätig- 
keit, wenn es gilt, in eine entstandene 
Lücke des sozialen Lebens einzu- 
springen. 

Im Jahre 1918 gründete sie mit Unter- 
stützung des Kriegsamts ein Heim für 
jugendliche Arbeiterinnen, das zugleich 
Mittelpunkt für die Mitarbeit freierHilis- 
kräfte in der sozialen Arbeit wurde. 
Ein Jahr später übernahm die Stadt 
Görlitz das Heim, um es in dem bis- 
herigen Sinne selbst zu verwalten. Die 
der Stadtverwaltung von den Sozialen 


Frauenschulen zugewiesenen Praktikan- 


tinnen wohnen in diesem Heim und 
treten dadurch dem Settlementsgedanken 
nahe, 

Im Sommer 1919 trafen sich 
Freunde der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft auf Diskussionsabenden, um ein- 
zelner Arbeiter Freundschaft zu gewin- 
nen. Es gelang, Brücken zu bauen und 
den Arbeitern namentlich das Arbeits- 
amt und die Görlitzer Volkshochschule 
näherzubringen, die noch gänzlich außer- 
halb des teilnehmenden Lebens der Ar- 
beiterschaft stand. Leider fehlte es dann 
zum Teil noch an persönlichster Füh- 
lungnahme bei den Lehrkräften der 
Volkshochschule. Es ist möglich, daß 
der 1921 von Görlitzer Akademikern ge- 
gründete Soziale Studienkreis allmählich 
eine geistige Gebe- und Eroberungs- 
freudigkeit hervorbringt, die einen neuen 
Einschlag in die Lehrverhältnisse und 
damit eine wahre Austauschmöglichkeit 
zwischen Arbeiter und Akademiker her- 


ıbeikommen läßt, 


Im Frühjahr 1921 wurde angesichts 
eines dringenden Bedürfnisses wieder 
eine praktische Arbeit in Angriff ge- 


1 


{} 


# 
nommen, nämlich ein kleines Heim für 
psychopathische Knaben gegründet. Es 
liegt zwar mitten in der Stadt, aber in 
einem ruhigen Gartenhaus, das Eigen- 
tum der Stadt ist, und wird von einer 
Jugendleiterin geführt, die in Berlin 
schon ähnliche Tätigkeit hatte. Der Ge- 
danke einer Entdeckung und Unter- 
bringung jugendlicher Psychopathen ist 
zu neu, als daß ein Einspringen der 
Behörden von vornherein erstrebt 
werden konnte. Durch Geschenke von 
Freunden der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft wurden die äußeren Notwendig- 
keiten leicht aufgebracht und die ersten 
fünf Schützlinge aufgenommen. Die 
Zahlungen, die für jedes Kind 90 Mark 
monatlich betragen, werden zu einem 
Drittel von den Eltern der Kinder auf- 
gebracht, zu einem Drittel vom Kinder- 
schutz Görlitz, zum letzten Drittel durch 
eine Sammlung, die von schwedischen 
Kindern betrieben wird als Dank für 
wertvolle Briefmarken, die Görlitzer 
Kinder sammelten und nach Schweden 
sandten. Der Erfolg der Heilerziehung 
war schlagend. Ein ungesuchtes Zeug- 
nis davon sind die folgenden Briefe über 
den ältesten Schützling. 


1. Vor der Unterbringung. 


—. Gemeindeschule. Görlitz, 
Tgb. 79/20. den 11. Mai 1920. 


Der Schüler F. L. ist geboren 
am 11. April 1910 als Sohn des Arbeiters 
A. L. Er besuchte die 5b-Klasse der 
—. Gemeindeschule. Schon seit Jahren 
ist der Knabe dem Diebstahl und der 
Lüge verfallen. Verwarnungen und 
körperliche Züchtigungen von seiten der 
Eltern und mir blieben ohne jeden Er- 
folg. Auch das Einschreiten der Polizei 
bleibt ohne Wirkung. Die Diebstahls- 
. fälle häuften sich sogar immer mehr. 
In den letzten vierzehn Tagen stahl der 
Knabe Geld, Lebensmittel, Schokolade, 
Zucker, Spielsachen, Revolver und dgl. 
mehr. Ich beantrage daher dringend 
Fürsorgeerziehung für den Knaben mit 
dem ausdrücklichen Hinweis, daß es 
unbedingt erforderlich ist, daß der Knabe 
sofort einer Erziehungsanstalt über- 
wiesen wird. Auch von seiten der Eltern, 


die keinen Einfluß mehr auf den Knaben 
haben, wird die Überweisung ge- 
wünscht, was auch aus dem beigelegten 
Brief der Mutter zu ersehen ist. 

gez. W. , ulichrers 


Weitergereicht mit der Bitte, dem 


begründeten Gesuch bald Folge zu 
geben. 
Görlitz, den 14. 5. 1920. 


DEZE Narr ‚ Rektor. 


2. Nach der Unterbringung. 


—. Gemeindeschule. Görlitz, 
Tgb. 148/21. den 8. 6. 21. 
Äußerung über den Schüler L. 


(Aktenzeichen.) 


Der Knabe F. L. besucht seit 
20. Mai d. J. wieder die —. Gemeinde- 
schule und wurde in die 4a-Klasse auf- 


genommen, deren Klassenlehrer der 
Unterzeichnete selbst ist. Er hat hier 
Aufnahme im ....... gefunden, wo er 


sich stets unter gewissenhafter Beauf- 
sichtigung befindet. Obwohl ein eigen- 
artiges Kind, hat er sich bis jetzt in 
der Schule nichts zuschulden kommen 
lassen. «Er erscheint regelmäßig zum 
Unterricht, kehrt gern immer wieder ins 
Heim zurück, so daß ich auf Grund der 
bisherigen Wahrnehmungen bitten 
möchte, das Fürsorgeerziehungsverfah- 
ren vorläufig auszusetzen. 
BEZISCHhE NEE ‚Rektor. 


Der andere Wert der Heimschöp- 
fung aber liegt darin, daß gezeigt wird, 
wie bei starken persönlichen Opfern 
mit ganz geringen Mitteln eine große 
Hilfe geschaffen werden kann, und daß 
Deutschland keineswegs an Anstalten 
mit 50000-Mark-Etats gebunden ist. Eine 
Sozialbeamtin aus Schlesien schrieb: 
„Ich bleibe dabei, daß Ihr kleines Heim 
das Schönste ist, was ich in Görlitz 
gesehen habe.“ Es ist anzunehmen, 
daß das Heim sehr schnell in die städ- 
tische Verwaltung übernommen wird. 

Für die Soziale Arbeitsgemeinschaft 
bleibt dann nur noch die eigentliche 
Siedlung, ein Arbeiterhäuschen, in dem 
außer den sonstigen Mietern zwei Mit- 
arbeiterinnen der S.A.G. wohnen und 
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sich eine kleine Herberge angeschlossen 
haben: einen Raum für die Jungen, den 
andern für die Mädchen. Nicht daß im- 
mer Schützlinge "vorhanden sind, aber 
es kommen zuweilen Jugendliche, die 
man abends nicht fortschicken kann, die 
vielmehr gerade durch das Nachtquartier 
ganz festen Halt bekommen. Dieses 
Unternehmen würde sich nicht ohne 
Schaden „behördlich‘‘ machen lassen; es 
sei denn, daß ein Volksjugendhaus mit 
einer angehängten Siedlung entstünde. 

Es ergibt sich also auf Veran- 
lassung der geschilderten Einzelerleb- 
nisse die Besinnung auf die unserer 
Zeit gemäße Gesamtfrage, wie weit der 
Sinn der sozialen Arbeitsgemeinschaft 
von ihren Mitarbeitern in behördliche 
Körper hineingetragen werden kann 
bzw. wieweit es Recht der deutschen 
Behörde ist, lebendige Kräfte in der 
S.A.G.-Methode zu nützen und ihrer 
Initiative innerhalb der Behörde Spiel- 
raum zu geben. 

An Hand der in Görlitz entstan- 
denen Probleme und amtlichen Erfah- 
rungen wird eine Untersuchung darüber 
in der Akademisch-Sozialen Mo- 
natsschrift gegeben werden. 

M. S-S. 


Aus der religiös-sozialen 
Bewegung. 


Ausderreligiös-sozialen 
ArbeitinPommern. 

Die Anfänge solch religiös-sozialer 
Arbeit sind, glaube ich, doch meist 
von. reinstem Geist erfaßt gewesen. 
Da packte irgendeinen z. B. in Zeiten 
der Umwälzung die Not an seinem 
Volk, an der Welt. Und Not war 
Schuld. Und, ich will’s gleich sagen, 
in beidem die Berufung zu dem, was 
„Reich Gottes‘ will. Damals war noch 
kein Denken an Mittel zum Zweck. 
In das Erleben und das „Losfah- 
ren‘ trat noch kein sich „bereden mit 
Fleisch und Blut“. Damals war nur 
das große Ziel: Anders-neuschaffen 
müssen und können! ‘Danach traten noch 
müssen und können! Damals traten 
noch ganz scharf die Gegensätze heraus 
zwischen dem „Ja“ und dem „Nein“, 
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Und ganz von selbst fanden sich im 
ersten Begeistertsein ein paar Menschen 
des Glaubens, von hüben und von drü- 
ben. Das war ganz einfach, das war 
einfach so! Bis — ja — bis die Wider- 
stände kamen, nein nicht nur die, das 
Schlimmere waren die „Freunde‘: das 
Bestehende, besser die, die am Be- 
stehenden reformieren wollten. Die 
Zaghaften, Bedächtigen, ‘die manches 
Sehenden, aber nicht genug Lebenden, 
weil nicht tief genug Leidenden. Und 
jener gibt’s gewöhnlich mehr als dieser. 
Auch sind bei denen dort „Erfolge“ 
zu holen, das, was man sehen und 
berechnen kann — vielleicht bald, ge- 
wiß auch unter Kampf ‘und Mühe, 
„Geschäftigkeit‘‘ —, während hier. viel- 
leicht auch „Erfolg“ ist, sichtbarer, 
aber merkwürdig, mit dem „Er- 
folg‘“‘ kommt die Not erst zur größe- 
rer Verdeutlichung; der „Erfolg‘‘ wird 
hier nicht als Wesentliches angesehen, 
denn jetzt erst geht’s um die Sache. 
Manchmal könnte man dann auf den Ge- 
danken kommen, als sei der „Erfolg“ 
gerade das zu Fürchtende, sei das- 
„Nein“ statt des gesuchten ,Ja‘“. Es 
ist immer zum mindesten der Weg am 
Abgrunde, auf dem das Lebendige 
erfaßt wird. Es ist die Spannung 
zwischen Zeit und Ewigkeit, die die 
„Bewegung‘‘ ausmacht, die Spannung 
zwischen dem ‚Nein‘ und dem ,Ja“. 
Da ist Sozialist-sein, Revolutionär sein, 
da ist Revolutionär sein religiöser 
Mensch sein in dem Sinne, daß Reli- 
gion haben nichts schwereres heißt als 
„Balance halten‘. 

Damit ist eigentlich alles gesagt. 
Aber ich will noch erzählen: Das 
schönste war es doch, als wir, Freund 
Eberlein und ich, an einem Winter- 
abend mit einer kleinen Schar von 
Arbeitern zusammensaßen. Da war kein 
Mißtrauen gegen uns Pfarrer, da sprach 
jeder ganz frei, manchmal sogar so 
recht grob, aber selbst hinter Ableh- 
nung das Sehnen. Ganz offen redete 
man von der äußeren Not, die zur in- 
neren geworden sei, die aber doch 
nicht den menschlichsten Ruf nach 
letzter Selbstbestimmung erstickt habe. 
So offen redete man, als wären wir die ; 


ihren. Es ist nicht mehr oft so gewesen. 
Aber damals da stand’s ganz deutlich 
vor uns: Es kann sich bei einem mög- 
lichen Sichzusammenfinden mit der Ar- 
beiterschaft nur handeln um ein gemein- 
sames Suchen nach der letzten Freiheit, 
um ein gemeinsames Kämpfen für ihre 
Verwirklichung nach innen und außen, 
damit um Arbeit an und in wahrhaftiger 
Gemeinschaft. — Ähnlich wie an die- 
sem Abend ist es noch in einigen 
Stunden des Beisammenseins gewesen, 
an denen ganz zwanglos Fragen hin und 
her besprochen wurden. 
Bis die „Freunde“ 
mußten kommen und wir mußten sie 
aufnehmen! Ihre Sorge war ja auch 
noch unsere Sorge. Wenn ich es so 
sage, so steht in mir das Problem 
„Großstadtpfarrer‘ — „Großstadtkir- 
che‘‘ auf, an dem wir ringend leiden, in 
dem wir glauben und zweifeln; Groß- 
stadtkirche, in ihr stehen wir — und 
sind doch wohl schon draußen. Nur daß 
die „Freunde‘ nicht „auf dem Wege‘ 
waren. Und so war denn immer wieder 
in vielen Mitgliederversammlungen 
unserer „christlich-revolutionären Ver- 
einigung‘‘ der Kampf um den „Weg“; 
praktisch: Entweder Mitarbeit an kirchen- 
politischen Fragen, Wahlen usw., oder 
Weg sein für den revolutionären Chri- 
stusgeist; entweder Geschäftigkeit, Be- 
tätigung oder Arbeit. Je mehr dann all- 
mählich das erste überwog, je mehr also 
die religiös-soziale Arbeit kirchlich wur- 
de und daran Genüge fand, um so weni- 
ger radikal sie wurde, um so mehr 
verließen uns die Menschen lebendiger 
Spannung. Wir paar Sehenden haben 
oft gelitten darunter, ohne hindern 
zu können, ohne auch die Arbeit 
lassen zu können. Im Programm zwar 
- blieb der mindest sekundäre Charakter 
der Kirchenpolitik in unserer Arbeit ge- 
wahrt, er ist auch in Vorträgen von 
Eberlein und mir immer wieder be- 
tont worden. Aber doch hat die Be- 
mühung um die Kirche sich wie ein 
Bann auf unsere Arbeit gelegt. Wir er- 
lebten das oft katastrophal in Diskus- 
sionen oder in schlecht besuchten Ver- 
sammlungen (z. B. in Dehns Vor- 
trag). Wer scheidet denn auch unter 


kamen. Sie 


Br. 


uns immer klar. „Kirche“ und 
„Reich Gottes“, -— wer drängt 
denn von uns immer aus der „Kir- 
che‘ in die neu zu gestaltende Welt ? 
Waren wir nicht oft genug „Demo- 
knarteng,s aber "keine So zranlıe 
Sterns 

Und die ‚Erfolge‘ nach Siegmund- 
Schultzes und Lydia Stöckers Vorträ- 
gen sollen uns auch nicht blenden, 
ebensowenig die der stillen Agitations- 
arbeit. Wir wissen, daß Zahlen 
keine Werte sind, auch wenn z. B. in 
einer Gemeindevertretung ein Verhält- 
nis von S Sozialisten zu 4 sogen. Bür- 
gerlichen durch Kirchenwahl erreicht 
worden ist. Das Wesentliche ist auch 
nicht, daß zur Verfassunggebenden Ver- 
sammlung Aufstellung eigener Liste ge- 
lungen ist und ein Sitz erobert wurde, 
trotzdem das für Pommern ein beach- 
tenswerter „Erfolg“ ist. 

Wesentlich ist die „neue Kir- 
che‘: Die Kirche des Glaubens, des 
Glaubens Jesu, der jetzt schon die Welt 
umgestaltende Kräfte am Werke „sah“, 
sie herausglaubte aus den Menschen, 
des Jesus, der keine Hecken und Zäune 
aufrichtete, sondern alle vom Dunkel 
ins Helle Strebenden sammelte, der heuie 
leiden würde unter der äußeren Not, 
die das Streben ersticken will. Wesent- 
lich ist deshalb die Kirche, die im 
Leben drin steht, daß alles meu werde, 
weil ja nichts einzelnes möglich ist, 
auch keine Scheidung von „innen‘ und 
„außen“, 

Damit steht die Aufgabe des Win- 
ters vor uns: In kleinen Arbeitsgemein- 
schaften uns sammeln und klären, um 
im Leben zu sehen und zu sein. Im Be- 
wußtsein: Wir stehen ganz in den An- 
fängen,. Stehen wir schon drin? Eswar 
sicher einmal ein Anfang! 

Es seien zum Schluß noch die Leit- 
sätze unserer Vereinigung gegeben: 

1. Die christlich-revolutionäre Ver- 
einigung will die Sammelstätte aller 
derer sein, die sich für eine lebendige 
Verbindung der christlichen Religion 
mit den tiefen Idealen des Sozialismus 


einsetzen. { 
2. Wir sehen das Wesentliche der 


Religion in der Herrschaft des leben- 
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digen Christusgeistes, der als revolu- 
tionärer Geist der Wahrheit und Gerech- 
tigkeit die Welt durchdringen will. 

3. Damit treten wir ein in 
Kampf: 

a) für die Anerkennung der Men- 
schenwürde jedes einzelnen Gliedes der 
Menschheit, 

b) für gerechte Lebensformen in 
wirtschaftlicher und politischer Be- 
ziehung. 

c) für Völkerversöhnung und Welt- 
frieden auf Grund des Bruderschaftsge- 
dankens. 

4. Wir fordern ferner eine freie 
Volkskirche, in der alle ihr volles Hei- 
matrecht haben, ob altgläubig oder frei- 
sinnig, ob schon gefestigt oder suchend, 
ob bürgerlich oder sozialistisch. 

Otto Buchholz. 


den 


Christrevolutionäre 
Tagung. 
Stuttgart 11.—14. Juni 1921. 


Manchmal, wenn die Szene beson- 
ders bewegt war, mußte ich denken, ob 
es nicht wohl diesen Propheten ähn- 
lich gehen müßte, wie teinst dem großen 
Gottesmann Elias auf dem Berg Horeb. 

Als ein Fernsteliender hatte ich 
von der Tagung gehofft, daß sie eine 
Heerschau sein werde solcher Chri- 
sten, die vom Arbeitsfeld weggeeilt, 
sich zur großen Gemeinde zusammen- 
schließen wollten. Ein ähnliches Ziel 
hatten wohl die Einberufer der Tagung 
gehabt: Bildung eines Stuttgarter Füh- 
rerrings und eines „roten Fähnleins“ 
der Jugend. Den Pionieren der Be- 
wegung sollte Gelegenheit gegeben 
werden, ihr Gefolge zu sammeln und 
in Bewegung zu setzen. Also ein mehr 
praktisches als theoretisches Ziel, zu 
dessen Erreichung das Programm aber 
denkbar ungeeignet war. Denn es 
mußte immer von neuem auf theoreti- 
sche Auseinandersetzungen hinausfüh- 
ren, in deren Verlauf sich dann zeigte, 
daß irgendwelche Motiveinheit der 
„Pioniere‘“ ebensowenig vorhanden war 
wie praktische Zieleinheit. Die Ta- 
gungsleitung hat bald auf ihre zu- 
nächst gesteckten praktischen Ziele ver- 
zichtet, hätte aber dann um so fester 
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Dinesal: 


die Zügel in die Hand nehmen müssen, 
damit wenigstens bei der theoretischen 
Aussprache etwas herausgekommen 
wäre. Vieles Vortreffliche und vieles 
Mangelhafte in den Referaten mußte 
ungehört im Schwalle der allzuvielen 
Eigenmeinungen verhallen. Tumult- 
szenen am Abschlußabend mit Häuße- 
rianern konnten nur abstoßend wirken. 
Um viele Zeit war es schade, ebenso 
um unnötig mitgenommene Nerven. 
Die nachträglich gebildeten Orga- 
nisationen, die gerade so vorher hätten 
gebildet werden können, tragen bis jetzt 
noch akademischen Charakter. Im 
„Volksbund für soziale Ge- 
rechtigkeit‘ (Auskunft Dr. Freda, 
Stuttgart-Degerloch) sollen zunächst alle 
ethisch - revolutionären Bewegungen, 
auch die sich jetzt noch bekämpfenden, 
„einem gemeinsamen Gärungsprozeß‘“ 
unterworfen werden. Von: der sich er- 
gebenden Grundlage aus soll zur Tat 
geschritten werden. Vorarbeiten sind 
im Gange zur Bildung einer „Arbeits- 
gemeinschaft für völlige Er- 
neuerung und Umgestaltung 
der Kirche‘ (Auskunft: Pfarrer Bor- 
ning, Frankfurt a. M., Pf. Schlunck, 
Melsungen, Hessen-Nassau, Stadtpfarrer 
Planck, Winnenden, Württbg.). Daneben 
besteht schon eine losere Jugend- 
gemeinschaft, welche die Jugend 
von den linkesten Kommunisten bis zu 
Neuland umfassen und das Heergefolge 
für die Führer abgeben soll. (Auskunft 


‘ Dr. Freda.) Aber warum gerade jetzt 


wieder die verhängnisvolle Trennung 
zwischen Jungen und Alten? Statt daß 
jene. nun endlich einmal aufhörten mit 
ihrer intuitiven Dialektik und sich ein 
bißchen ehrfurchtsvoll von den „Alten“ 
im Gebrauch des Denkapparats unter- 
richten ließen. Und überhaupt, warum 
dreierlei Arbeitsgemeinschaften? Genug 
an einer; da sollen Alte und Junge, 


Pfarrer und Ungeistliche einmal ver- 


suchen, ein gemeinsames, pösitives Ziel 


zu erringen. Ist das erreicht — jeden- 
falls mit schwerster Anstrengung — 
dann kann differenziert werden — aber 


nicht nach Jugend und Alter. 
Trotz aller bekrittelten Mängel darf 
man nicht von einem Mißerfolg der Ta- 


Syrah 


gung sprechen. Bedeutsam ist; daß die 
katholische Jugend schon am 2. Tag 
sich verabschiedete. Die fruchtbarsten 
Momente waren die aus voller Wahr- 
haftigkeit und Unmittelbarkeit heraus- 
geflossenen Einzelgespräche, wo man 
sich der Echtheit des christrevolutio- 
nären Grundmotivs gewiß werden 
konnte, wo auch mancher Proletarier, 
der in dem oft allzuhohen Gedankenflug 
keinen Anknüpfungspunkt finden konnte, 
für den christrevolutionären Gedanken 
gewonnen wurde. 

Dr. Strünckmann, Soden, Arzt von 
Beruf, Herausgeber der Zeitschrift „Der 
Christl. Revolutionär‘‘ (jetzt „Welten- 
wende‘), hatte zusammen mit Dr. Daniel 
die Leitung der Tagung in der Hand. 

Strünckmann leitete ein mit dem 
Thema: Wo stehen wir? Über alle 
Strömungen der Zeit sucht er die Über- 
schau zu gewinnen. Er sieht uns an der 
entscheidungsvollen Wende zweier Zei- 
ten. Der Grund, auf welchem wir noch 
stehen, ist die bürgerliche Welt, die 
sinkende. Es ist die Welt der Alten, 
der Mache des kalt rechnenden Ver- 
standes, die ihren Todeskeim in sich 
trägt, aber zugleich den Samen für eine 
neue Welt. Das Proletariat hat nur die 
Elemente der anderen Gesellschaft, die 
schon vorhanden sind, in Freiheit zu 
setzen (Marx). Das Verdienst der bür- 
gerlichen Welt ist die konsequente Ent- 
wicklung der Technik, ohne welche wir 
nie zu dieser Wende gekommen wären. 
Heute hat die bürgerliche Welt, klein 
im Wollen, das Ende ihres Könnens; 
erreicht. Mit verrücktem Wollen, ohne 
Maß und Ziel, stürmt die proletarische 
Welt gegen sie an und wird sie aus 
den Angeln heben. Das proletarische 
Wollen ist aber nicht auf den Aufbau 
gerichtet; ihm fehlt der Ausgleich zwi- 
schen Wollen und Können. Das neue 
Element, das diesen Ausgleich zustande 
bringen wird, ist heute schon durch- 
gebrochen in der Jugend, welche sich 
um Christus sammelt. Es ist Jugend, 
wie Schultze-Sölde und Vogeler, die im 
schärfsten Gegensatz steht zum Alten, 
‚zu der ganzen Welt, auf der sie ge- 
wachsen ist. Sie ‚hat sich selbst ent- 
wurzelt und ist nunmehr verwandt mit 


der proletarischen Jugend, die entwurzelt 
worden ist. Sie haßt die Mache der 
Alten, Partei, Organisation, Geschäft, 
Staat. Sie kennt nur eine Richtung des 
Strebens, nur eine Kraft, die ihr Quelle 


und Ziel zugleich ist, Gott. Aus ihm 
heraus müssen sie schaffen. Noch er- 
scheint die Zeit nicht reif. Sie fühlen 


sich einsam und werden als Ideologen 
verlacht. Aber Ideologen waren immer 
die den Zeiten vorauseilenden Pioniere 
eines neuen Zeitalters. 

Drei Dinge sind notwendig: Unbe- 
dingter Opferwille, körperliche Robust- 
heit und restlose Hingabe an das Ganze, 
Führer sei Jesus, der Revolutionär, der 


die Schieber und Wucherer mit der 


Geißel aus dem Tempel trieb. 

Eine Verkörperung dieser Jugend 
war Schultze-Sölde (Duisburg). Ein 
Entwurzelter, der Boden sucht. Vor 
dem Kriege „nationalistisch verseucht‘, 
41, Jahre in elendester französischer 
Zivilgefangenschaft, kehrt er mit der 
Revolution heim in sein Atelier und zu 
seinen Büchern. Dort kann er aber nicht 
bleiben. Er muß den harten „geistigen 
Kreuzestod sterben‘. Er wirft seine bis- 
herige äußere Existenz von sich und 
verdingt sich an einen Bauern als Knecht 
ohne Lohn. Die Berührung mit der 
Mutter Erde bringt ihm wieder körper- 
liche und geistige Kräftigung. Er kehrt 


zurück als Kommunist, jedoch «in 
Schrecken seiner Genossen in den 
Klubsesseln. Er verkauft seine Habe 


und gründet zusammen mit einigen 
Freunden eine Siedlung. Jedoch bald 
machen sie Pleite. Es fehlt der überge- 
ordnete, alles ordnende Geist. Der Zu- 
sammenbruch der ersten Siedlung ist 
für Schultze aber kein Grund, nun zu 
kapitulieren. Nichts haßt er ärger als 
Kompromisse. Wen einmal die Revo- 
tion in seinem Innern erfaßt hat, der 
kennt kein Paktieren mehr, Er schreitet 
vorwärts von einem mißglückten Experi- 
ment zum anderen — von einer Erfah- 
rung zur andern. Die Not ist ja die Ver- 
bündete des Werdens. Dieser Pionier- 
dienst für die neue Zeit ist unerläßlich. 
Wenn einmal die großen Völkerbewe- 
gungen begonnen haben, die man er- 
wartet, wehe dann, wenn nicht da und 
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dort Oasen sind, von wo aus neues 
Leben, neue Ordnung in das Chaos ein- 
strömen kann. Diese Oasen zu suchen, 
zu schaffen, hält Schultze für seine Auf- 
gabe .Wie oft er noch vergeblich den 
Keim zu dem Neuen in den Boden 
stecken wird, ohne daß die Gnade des 
Wachsens geschenkt wird, das weiß 
nur der, welcher die Gnade schenkt. 
Aber die Gewißheit, daß es einmal ge- 
lingen wird, trägt Schultze in sich. 
Der erste einleitende, öffentliche 
Abend hinterließ bei allen Zuhörern 
einen starken Eindruck, wenn sich auch 
nicht jeder sofort in die mit großer Em- 
phase vorgetragene Gedankenwelt hin- 
einfinden konnte. Allerdings wurde in 
der Aussprache der gewonnene Ein- 
druck abgeschwächt. Eine von einem 
Nationalkommunisten angesponnene 
Fehde mit K.A.P.D. und V.K.A.P.D. 
darüber, ob Kommunismus und Partei 
überhaupt vereinbar seien, endete mit 
viel Getöse. Auch die Frage der Ge- 
waltanwendung wurde von verschiede- 
nen Seiten beleuchtet. Dr. Fischer, als 
Vertreter der katholischen Jugendbewe- 
gung, verlangte ein klares Bekenntnis 
zum Christentum, ohne welches die 
gemeinsame Grundlage mit der Jugend, 
die er vertrete, nicht herstellbar sei. 
Der zweite Tag sollte ganz der Ju- 
gend gehören. Aber mißliche äußere Ver- 
hältnisse verhinderten jede ergiebige Aus- 
sprache. Erst der Abend im Pestalozzi- 
haus versprach etwas, besonders ‚weil 
hier Vertreter der Arbeiterjugend an- 
wesend waren. Georg Stammler, 
Mühlhausen, sprach über die Not der 


Jugend. Proletarische und freideutsche 


Jugend sind für einander bestimmt. Das 
Wertvolle an der freideutschen Jugend, 
ihre tiefe Innerlichkeit, muß ergänzt 
werden durch das starke Wollen der 
proletarischen Jugend. Beiderseitige 
Fehler müssen abgelegt werden: hier 
der'Dogmatismus, dort das ewige Stek- 
kenbleiben im Problematischen. Die Aus- 
sprache führte zu nichts, da nie zum 
Thema geredet wurde. 

Der folgende Tag solltedem Problem 
Marx— Jesus und der praktischen Sied- 
lungsfrage gewidmet sein. Dr. Daniel 
stellte sein Thema Marx oder Jesus. 
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‘der Lebendige. 


Unsere ganze Kultur, ja selbst die 
Kirche, denkt marxistisch., Die ganze 
abendländischen Welt dient nicht Gott, 
sondern dem Mammon. Darum gilt für 
uns allein das Jesuswort: Trachtet am 
ersten nach dem Reich Gottes und nach 
seiner Gerechtigkeit..., und darüber 
sollte man eigentlich nicht disputieren. 

Pfarrer Borning, Frankfurta. M., 
spricht über Jesus, was er für die 
heutige Zeit ist. Allenthalben ist man 
gleichgültig gegen ihn, weil man ihn 
nicht mehr als den Lebendigen kennt. 
Der tote Jesus wurde gepredigt, nicht 
Er, der Gott als die 
Liebe kennt, schiebt Gott nicht lange 
Pläne unter, sondern an einem bestimm- 
ten Punkte seines Lebens verwirklicht 
er die an ihn herantretende Forderung: 
jetzt gestalte diesen Gottesbegriff! Sein 
Glaube an Gott als die Liebe wäre 
widersinnig gewesen, wenn er ihn nicht 
seinen Brüdern mitgeteilt hätte. Darum 
tritt er in der Taufe mitten unter sie 
hinein. Doch wie kann er ihnen seinen 
Glauben übermitteln? Die Versuchungs- 
geschichte zeigt, daß es keinerlei Kom- 
promisse gibt. Es bleibt für Jesus kein 
Weg, als der des absoluten Gehorsams 
in der Liebe, indem er einfach sein 
warmes stilles Herz überall dorthin 
trägt, wo man mit dem Leben ringt. 
Sich selbst gibt er im Namen Gottes. 
So ist es auch nicht unsere Sache, zu 
grübeln über dogmatische Probleme. 
Gehen wir einfach neben ihm her. Er 
wandelt nicht schwebend über die Welt 
als einer, der alles überwunden hat, 
sondern er geht durch das Leben und 
gestaltet im Namen Gottes sich selbst 
fürs Leben. Die christlichen Kirchen 
haben nicht die Aufgabe, aufzuklären 
über das, was dem menschlichen Gehirn 
doch verschlossen ist. Ihre Aufgabe 
ist es, den großen Einklang herzustellen: 
Gott — meine Brüder — ich. Keinerlei 
Grübeln, keinerlei Mystik brauchen wir, 
sondern wir müssen nur das tun, was 
Jesus auch tat. Wir müssen einen Feld- 
zug nicht gegen, sondern innerhalb der 
Kirche beginnen. Weg muß das Pseudo- 
pneuma. Der Geist wird nicht im My- 
sterium erlebt, sondern dann, wenn das 
Leben durch uns hindurchgeht. Dort wo 


die Menschen ringen, dort ffutet der 
Geist. Man darf nicht von Jesus reden, 
wenn man nicht seinen Weg' geht. Wenn 
wir uns in Jesus begriffen haben, dann 
haben wir keine Unsicherheit mehr, die 
wir hinter Dogmen verstecken müssen. 
Dann können wir auch unserer Zeit brin- 
gen, was sie braucht. Die Kirche darf 
darum nicht an den (Problemen des prak- 
tischen Lebens vorbeigehen. Dreierlei 
fehlt unsrer Zeit: 

1. Persönlichkeiten. Jesus 
war ganz Persönlichkeit, ganz gebunden 
an ein letztes Prinzip in der Tat und in 
der. Wahrheit. 

2. Ein positives Ziel. Jesus 
hatte es. Keine zehn Bände sozialer Ge- 
setzgebung werden das erreichen, was 
eine kleine Schar von Menschen kann, 
die nicht bloß wissen, was zu lassen, 
sondern auch was zu tun ist. Sie wer- 
den als ein Aufatmen wirken in unsrer 
Zeit: 

3. Der Weg in die Praxis. Ihn 
werden wir nicht finden, wenn wir nicht 
ins Leben hineingehen und lernen, was 
Liebe heißt, und sie dann verwirklichen. 

Nur eine Losung ‚gibt es, wenn 
wir das erreichen wollen, was uns fehlt: 
Zurück zu Jesus über alles Hemmende 
hinweg. Denn er ist die Erfüllung alles 
dessen, was aus der Tiefe der Men- 
schenseele nach Gestaltung ringt. 

Nach Borning sprach der Kom- 
munist Römer über Marx. Er ge- 
stand, bei Daniel und Borming kaum 
einen Anknüpfungspunkt gefunden zu 
haben. Lenin ist ihm der bedeutendste 
Interpret von Marx. Wir werden dazu 
kommen, daß alle sozial unabhängig, 
alle zusammen eine Kulturgemeinschaft 
werden, auf deren Boden jeder sein 
persönliches Ich nach den Trieben, 
welche die Natur in ihn. gelegt hat, 
ausleben wird. Das Primäre bei Marx 
ist die materialistische Anschauung. Se- 
kundäre Bedeutung hat es, daß der 
Mensch seine Geschichte macht. Er 
ist eine Wirkung der Verhältnisse und 
wenn er diese formt, so tut er dies nur 
als deren Gegenspieler. Die ganze Ge- 
schichte ist eine Geschichte von Klassen- 
kämpfen. Nach eingehender Begrün- 
dung der Methode der marxistischen 


Kampiesweise, gestand zum Schluß der 
Redner, daß christliche Revolutionäre 
wohl in ihren Reihen sein könnten, aber 
nie als führende Gruppe. Das Proletariat 
kämpft seinen Kampf mit allen Mitteln, 
es hat auch nur seine eigne Ethik. 

Pie Spannung war naturgemäß 
nach diesem Referat gewaltig. Auch 
das auf Ausgleich gestimmte Referat 
von Theod. von Wächter wirkte 
nicht sehr. Er führte aus: Christentum 
hat mit irgend einer Wirtschaftsform 
nichts zu schaffen. Denn es bedeutet 
innere Umwandlung des einzelnen Men- 
schen durch den Christusgeist. Dieser 
ist nicht bloß Brudergeist, sondern Ge- 
richtswille (Erbe aus der a. t. Profetie). 
Jesus sah, daß zu seinen Zeiten eine ge- 
waltsame Umänderung der Verhältnisse 
unmöglich war. Darum sammelte er alle 
die, welche den Brudergeist hatten. Daß 
aber einmal der Kampf gegen die Un- 
gerechtigkeit der ökonomischen Verhält- 
nisse kommen werde, das hat er immer 
instinktiv gefühlt. Die ganze erste 
Christengemeinde hat daran festgehai- 
ten, daß er mit Gewalt wiederkommen 
werde, und auch nach Paulus trägt die 
Obrigkeit das Schwert nicht umsonst. 
Auf Erden läßt sich Ordnung nur mit 
Gewalt aufrecht erhalten. Karl Marx hat 
uns das wieder gesagt, und in diesem 
Sinn ist er auch Verteidiger der Kirche 
im Krieg, weil sie eben nicht anders 
konnte, als für die bestehende Herren- 
ordnung eintreten, Solange die Produk- 
tionsmittel noch wenig entwickelt waren, 
solange ‚konnten ein Kulturleben nur 
die führen, welche es sich mit Gewalt 
erzwingen konnten. Ein Kulturleben 
aller aber kann durch die bestehende 
Herrschaftsordnung unmöglich herge- 
stellt werden. Heute sind die Produk- 
tionsmittel so hoch entwickelt, daß wir 
alle ein Kulturleben führen könnten. Der 
Konkurrenzkampf war gut bis zur Her- 
stellung des Großbetriebs. Die Über- 
produktion aber war die Ursache der 
Weltkriegskatastrophe. Die Beseitigung 
der bisherigen Herrenklasse geht nicht 
ohne Kampf. Denn keine Herrenklasse 
sieht ein, daß ihre Zeit vorüber ist. 
Unsre Forderung lautet: Herstellung der 
Bedarfswirtschaft, internationaler Aus- 
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tauschhandel, Beseitigung der Zinswirt- 
schaft. Verdienst von Marx ist es, daß 
er die Idee sah, daß die Wirtschaft 
abhängt von der „Entwicklung der Pro- 
duktionsmittel. Seine Philosophie ist 
keine geeignete Grundlage der neuen 
Ordnung. Sie kann nur Jesus bringen. 
Noch heute sammelt er alle, welche den 
Brudersinn haben und den Willen zum 
absoluten Gericht. 

In der Aussprache brachte Dr. 
Schmidts sehr scharf zum Ausdruck, daß 
es zwischen Marx und Jesus keine 
Brücke gebe. Wächters Ausführungen 
seien ein Meisterstück der „‚wissen- 
schaftlichen‘‘ Interpretation. In Jesus 
könne man alles hineininterpretieren. 
Nur wenn Sozialismus gefaßt wird als 


Versuch, die Menschheit zu bessern, 


dann läßt sich vielleicht Sozialismus und 
Christentum zusammenbringen. Der 
Marxismus als Wissenschaft hat noch 
keinen einzigen Arbeiter hinter dem 
Ofen vorgelockt. Als besonders ausge- 
prägte Form soziologischer Anschauung 
hat er höchstens zeitliche Bedeutung, 
aber keinerlei aufbauende Wirkung. Der 
Marxismus ist eben bloß Kritik des 
Kapitalismus. Abzulehnen ist er als Heil- 
mittel für unsre Zeit so gut wie die 
ganze Wissenschaft des vergangenen 
Jahrhunderts. (Sie ist der Götze des 
letzten Jahrhunderts.) Der Materialis- 
mus ist falsch. Wenn wir Produkt der 
Verhältnisse sind, dann wollen. wir alle 
Marxisten ‚sein — aber dann keine 
Christen. Denn das können wir nur als 
freie Persönlichkeiten sein. Nicht die 
Maschine ist es, die uns unglücklich 
macht, sondern der Geist, der in der 
Maschine steckt, der Geist der anti- 
sozialen Ichsucht, der war, ist und 
sein wird. Befreiend ist für uns die 
Erkenntnis, daß es sich im Christentum 
um die Auseinandersetzung mit dem 
inneren Menschen handelt. Verzweifeln 
müßten wir, wenn Christus nicht gelebt 
hätte, Es ist dabei gleichgültig, was er 
gesagt hat, Er war der Mensch, der das 
Gute vollbracht hat. Mit ihm war die 
Erlösung da. Der Christusgeist macht 
alles aus; darum nur ein Aufruf:, Nicht 


‚ Umgestaltung des Äußeren, sondern 


Wiedergeburt in Christus. 
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Der Nachmittag des 3. Tages sollte 
praktischen Siedlungsiragen gewidmet 
sein. 

Georg Kropp, Heilbronn, hält 
es für eineVersündigung der Christen, 
die praktischen Dinge ganz allein ande- 
ren Leuten zu überlassen. Das Reich, 
das nicht von dieser Welt ist, soll in 
diese Welt herein kommen. Alles das 
ist Sünde, was den Menschen von seiner 
Bestimmung loslöst. So ist alles Eigen- 
tum am Boden ein Frevel. Eigentum 
kann allein das sein, was vernichtet 
werden kann. Am Boden gibt es nur 
‚Besitz. Wenn der Mensch vom Boden 
losgerissen ist, dann ist er entwurzelt, 
elend. Wollen wir heute das Volk aus 
der Steinwüste herausführen, dann müs- 
sen wir zuerst reine Hände haben. Weg 
mit aller Luxusfabrikation und schäd- 
lichen Genußartikeln! Es gibt Land 
genug für alle. Das Beispiel des chine- 
sischen Landbaus zeigt uns das, daß, 
wenn alle die Erde liebevoll bearbeiten 
wollten, sie uns überreichlich spenden 
würde. Wir würden ein noch viel größe- 
res Volk ernähren ‚können. Freilich, 
warten dürfen wir nicht, bis eine Boden- 
reformgesetzgebung kommt. Tun wir 
uns zu einer christlichen Landgemein- 
schaft zusammen, die den Volksgenos- 
sen durch die Tat Vertrauen einflößt, 
dann wird es gelingen der Steinwüsten 
Herr zu werden. 

Die Ausführungen dieses von star- 
kem Gottesbewußisein getragenen Prak- 
tikus wirkten ungemein auf die Zu- 
hörer. In der Aussprache betonte 
Stammler, daß dreierlei notwendig sei 
für eine Siedlung: 1. die rechten Men- 
schen, denen es wirklich ernst ist, 
2. eine alles durchdringende geistige 
Atmosphäre 3. fachmännisch geleitete 
Arbeit. Die Syndikalisten können sich 
mit der Kroppschen Praxis nicht be- 
freunden. 

Daß es im Rahmen der heutigen 
Gesetzgebung möglich sei, zinsfreie 
Heime zu schaffen, führte in leider für 
den Nichtfachmann zu kurzen Zügen 
Herr Küppers Braunfels aus. Unsern 
75 Milliarden Papiergeld steht kein 
Sachwert gegenüber. Geld ist das Me- 
dium, das einen unsichtbaren Wert, d.i. 
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gesparte Arbeit sichtbar macht. Wenn 
gemäß dieser Definition das Geld ge- 
handhabt wird, dann ist es ein guter 
Genius, nicht der verabscheuungswür- 
dige Dämon. Im sittlichen Staat muß 
die Geldwirtschaft monopolisiert wer- 
den. In der Hand einzelner wird die 
Geldwirtschaft zum Fluch. Der Staat 
sei.der Beweger des Geldes. Ein realer 
Vorschlag für den Staat: Anstatt der 
25% Baukostenzuschüsse, welche er an 
jeden beliebigen Baulustigen verschenkt, 
soll er zuverlässigen Bürgern einen Teil 
seiner Hoheitsrechte abtreten. Dafür 
schaffen diese eine neuen realen Wert. 
Auf einem schuldenfreien Grundstücke 
wird mit dem Bau, eines Heims be- 
gonnen. Sobald der Bau zu einer ge- 
wissen Höhe vorgeschritten ist, ist ein 
Realwert geschaffen. Nun setzt der Staat 
seine Notenpresse in Bewegung, druckt 
Siedlungsgeld (Sachgeld), das dem Wert 
des Baus entspricht, und händigt es dem 
Bauenden aus. Ist der Bau fertig, so 
hat der Staat ein Sachgeld geschaffen, 
hinter dem ein Realwert steht, das dar- 
um größte Kaufkraft haben muß; den 
Staat, der auf diese Weise über den 
Zinskapitalismus Herr wird, müssen wir 
erzwingen. — 

Den Abschluß der Tagung bildete 
ein Abendvortrag vom Stadtpfarrer 
Planck, Winnenden, (dem Sohn des 
Philos. K. Ch. Planck über die Krisis 
des Christentums. 

Das Typische an den Christrevo- 
lutionären ist, daß sie erst selber inner- 
lich revolutioniert sein müssen, bevor sie 
die Verhältnisse ändern können. Diese 
Art von Revolutionsweisheit ist neu. 
Nur andre Menschen können anders 
machen. Was diese christrev. Jugend 
in sich spürt, das ist nichts andres als 
das Erlebnis des Urchristentums. Was 
damals mit Urkraft sich angebahnt hat, 
das möchten wir jetzt in der Vollendung 
schauen. Aus all dem religiösen Über- 
schwang dieser Jugend hört man 
immer wieder das demütige Erkennen 
heraus: wir aus uns allein können es 
nicht machen, es muß uns geschenkt 
werden. 

Unleugbar ist, daß die bürgerliche 
wie die proletarische Gesellschaft eine 


wilde Bestie ist, vor deren Bändigung 
Kirche und Staat zurückschrecken. Zwei 
Massenutopien liegen vor: die Kirche 
in der Masse ihrer Vertreter stellt dem 
heißen Begehren, die Bestie zu bändi- 
gen, den Glaubenssatz ‘entgegen, daß 
es auf. Erden nichts gebe, was Gott 
nicht vorbehalten sei. Ändern wollen 
sei ein Eingriff in Gottes Rechte. Das 
Heil kommt von selber. Die proleta- 
rische Masse denkt im Grund ähnlich: 
die ökonomischen Verhältnisse treiben 
der Weltrevolution entgegen. Mit ihr 
fällt das Heil uns als reife Frucht in den 
Schoß. Mitten drin zwischen diesen 
Polen ist der Standpunkt der vorurteils- 
frei Denkenden. Sie wissen: der Ein- 
gang in das Reich des Heils ist uns nur 
durch eins erkäuflich: das ist die Über- 
windung des wilden Tiers in uns selber. 
Die Selbstverurteilung kann keinem er- 
spart bleiben. Um das Urteil über sich 
selbst durchzusetzen, braucht es volle 
Selbständigkeit. Im vulgären Christen- 
tum freilich ist die Sündenvergebung 
wieder zum Ablaß geworden. Das Kir- 
chenvolk hat geradezu Angst vor der 
Selbständigkeit, als wäre sie die Feindin 
der Wahrheit. Wahrheit und Urteils- 
fähigkeit setzen aber nicht bloß Selb- 
ständigkeit voraus, sondern auch voll- 
ständige Durchtiefung des eigenen Le- 
bens. Damit erst haben wir den Schlüs- 
sel für das Verständnis andrer. Durch 
die Durchfühlung des inneren Zusam- 
menhangs in uns finden wir uns auch 
in den Zusammenhang aller Dinge 
hinein, d. h. wir wachsen dadurch in das 
Reich Gottes hinein. 

Die erste Lüge des Christentums 
erfolgte, als die Tage der Apostel zu 
Ende gingen. So gut wie ins Paradies 
hat der Satan auch den Weg in die 
Kirche gefunden; er rief nämlich 
durch die ganze Christenheit hin: 
der Herr Jesus hat- gesiegt, ihr seid 
alle gerettet. Nun hört man auf zu 
kämpfen, obgleich Christi Leben ein 
Kampf auf Leben und Tod war. Er hat 
das Jenseits auf Erden erwartet. Die 
hieraus sich ergebende ungemeine 


- Geistesspannung ist die Voraussetzung 


dafür, daß er das Schwert des Urteils 
so scharf gebrauchen konnte. Der Teu- 
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fel ist das Andre, dessen Gott selbst 
durch das Leben mächtig wird. Gott 
ward Fleisch, damit das Fleisch Gott 
werden könne. So nur ist das Werk 
Christi zu verstehen. 

Das Dogma urteilt freilich anders: 
Gott hat die Welt verflucht und aus 
dieser Welt darf niemals etwas andres 
werden; nur die, welche sich von 
Christus erlösen lassen, kommen in das 
Himmelreich. Das ist die orthodoxe 
Kirchenreligion, die im Osten entstand, 
und die wir nun Stück für Stück bre- 
chen sehen. Dieser Glaube ist das Ruhe- 
kissen aller Herrscher. Rußland ist das 
Opfer dieses Glaubens geworden. Im 
Abendland kam das Dogma nie zu voller 
Ausprägung, weil in Kampf zwischen 
Kaiser und Papst immer wieder ein 
Stück reines Evangelium durchschim- 
mern konnte. Luther hat das Christen- 
tum gerettet, um einen schweren Kauf- 
preis; er mußte es den Fürsten an- 
vertrauen. In den nachfolgenden Glau- 
benskämpfen wiederholte sich das Schick- 
sal von Byzanz. Napoleon kam und 
räumte mit allem auf. Im letzten Jahr- 
hundert ließ man, während man in den 
oberen Volksschichten erbittert um das 
Christentum kämpfte, dieses im Volk er- 
starren. Der einzige Versuch, die Ein- 
heit mit dem’ Volksgeist wieder zu ge- 
winnen, war die Burschenschaft, dieses 
Edelfähnlein mitten im Meer des Un- 
verstands. Die Sünde des letzten Jahr- 
hunderts war, daß nun Leute ans Ruder 
kamen, deren Sorge es war, den Deut- 
schen Geist vom Volke wegzublasen. 
Freilich, auch das deutsche Volk selbst 
trägt Schuld, weil es 1848 sich selber 
preisgab. Wir haben es jetzt zu büßen. 
Uns fehlt der Volksgeist. Zwischen Geist 


und Volk ist eine Kluft. Vom Christen- 


tum ist nur noch die Hefe übrig. Der 
Kampf aber zwischen dem Gottesgeist 
der Propheten und der Volksreligion ist 
heute noch nicht zu Ende geführt. Alle 
Instinkte aus dem Kult des goldenen 
Kalbes sind noch lebendig. Das Urteil 
Jesu, an welchem sich unser eigenes 
Urteil schärfen muß, soll unser Kompaß 
in die Zukunft sein. Wenn sich alle 
Geister dem Geist Christi unterwerfen 
und fühlen, daß sie mit ihrer Beschränkt- 
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heit nur etwas sind durch Einfügung in 
das Ganze; wenn das Urteil Jesu wieder 
lebendig wird, dann kann es anders wer- 
den. Einmal in der deutschen Geschichte 
war wirklich für kurze Zeit göttliche 
Weltgeschichte ungetrübt vorhanden: In 
der Zeit der Zünfte, die sich als Glieder 
eines Leibes fühlten. Sie dienten dem 
Heiland, jeder in seinem Handwerk. 
Das Zinsnehmen galt da als unehrlich. 
Jedes ehrliche Handwerk wurde als 
etwas angesehen, das nicht zu einem 
Geschäft mißbraucht werden durfte. Je- 
doch diese Grundwahrheit ging wieder 
verloren. Die katholische Kirche erlag 
selber dem Mammon. Im Bauernkrieg 
hat das Evangelium vor der Gewalt 
kapitüulier. An der Nichterfüllung des 
Satzes: „Du sollst das Land nicht er- 
kaufen ewiglich“, hängt der heutige 
Kapitalismus, das ewig zinsheischende 
Tier. Als die Christenheit die Ewigkeit 
des Kapitals zugab, da hat sie Gott ent- 
thront. Dieses Erbe der Stadt Rom ist 
die Wurzel alles Elends von heute und 
die Ursache, daß das Christentum seit 
hundert Jahren keine treibende Kraft 
mehr ist. Gott will, daß die Welt mit 
den in sie hineingelegten geistigen Kräf- 
ten das Tier in sich überwinde, Wenn 
wir das nicht wagen, dann haben wir 
kapituliert.“ Otto Stockburger. 


Aufruf des BundesReli- 
giöser, So zualuiswen: 

Die Bezirksgruppe Kassel 
des Bundes religiöser Sozia- 
listen hat gelegentlich der Kirchen- 
wahlen folgenden Aufruf erlassen und in 
Flugblättern verbreitet: 

„SozlalistischeArbeiter, auf 
zu den Kirchenwahlen! Staat und 
Kirche sollen nach der Verfassung von 
sich unabhängige Einrichtungen werden. 
Nun gilt es, eine freie Volkskirche auf- 
zubauen in neuer Form und auf meuer 
Grundlage. Wir Sozialisten dürfen bei 
der Schaffung dieser neuen freien Volks- 
kirche nichttatenlos beiseite ste- 
nen. Mag mancher angesichts der Er- 
fahrungen, die er in früheren Jahren 
und besonders während des Krieges mit 
der Kirche gemacht hat, in tiefem Groll 
ihr gegenüberstehen, vergeßt ihn, 
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um eurer PflichtalsSozialisten 
zu genügen. Es gilt den Aufbau 
einer neuen Kirche! Eine Kirche 
soll werden, die sich freihält von jeder 
parteipolitischen Gebundenheit, die die 
tiefen, sozialen Gedanken des Evangeli- 
ums Jesu mit allem Nachdruck vertritt: 
Aufbau des Volkslebens auf der 
Grundlage sozialer Gerechtig- 
keit, gegenseitiger Achtung und 
selbstdienender Liebe, Hinar- 
beitenaufVölkerverständigung. 
Die neue Kirche soll ernst machen mit 
dem reformatorischen Grundsatz 
der Gewissensfreiheit und mitdem 
Christentum der Tat.“ 


ProfessorRagatz: über sei- 
Bene Ru ektritt vom Lehramt. 
Professor Ragaz hat seine Profes- 
sur an der Universität Zürich -auf- 
gegeben, um sich ganz der sozialen 
Arbeit zu widmen. In seinem Demissi- 
onsgesuch begründet er diesen Schritt 
eingehend folgendermaßen: 5 
„Es sind namentlich nicht religiöse 
Zweifel, die ihn veranlassen. Ich stehe, 
auf meine Weise, fest auf dem Boden 
der Wahrheit, die die Grundlage der 
protestantischenKirche und des Christen- 
tums überhaupt bildet. Aber ebenso- 
wenig bilden diese Ursache meine poli- 
tischen und sozialen Ansichten, wie sie 
aus meiner religiösen Grundüberzeugung 
fließen. In der Voraussetzung, daß ein 
Professor der Theologie nicht ver- 
pflichtet sei, diejenigen politischen und 
sozialen Ansichten zu vertreten, die in 
einem bestimmten Jahrzehnt zufällig 
gerade herrschend sind, fühle ich mich 
mit den meinigen innerhalb der theo- 
logischen Fakultät wie der Universität 
überhaupt völlig an meinem Platze und 
habe ein gutes Gewissen dabei.... 
Mein Entschluß hat seine Quelle in 
mir selbst, in meinen eigenen Gedanken, 
meinen eigenen Idealen, meinen eigenen 
Problemen. Da ist vor allem meine 
Stellung zu der heutigen Kirche und 
in gewissem Sinne zur Kirche über- 
haupt, die mir meine jetzige Arbeit 
je länger je mehr erschwert und zu- 
letzt unmöglich gemacht hat. Ich bin, 
wie Sie wissen, im Hauptamte Vertreter 


der systematischen Theologie, habe aber 
im Nebenamt auch die praktische zu 
lehren, also Pfarrer auszubilden und 
in den Kirchendienst einzuführen. Nun 
bin ich immer mehr in dem Glauben 
erschüttert worden, daß die heutige 
Kirche noch ein Gefäß der Wahrheit 
Gottes sein könne. Auch glaube ich 
nicht, daß irgend eine Reformation sie da- 
zu zu machen vermöchte, abgesehen da- 
von, daß für eine solche nur sehr ge- 
ringe Aussichten bestehen. Daher kann 
ich gegenwärtig nach langem innerem 
Kampfe den Wert der Kirche und des 
Pfarramtes nur für so sehr relativ halten, 
daß mir für diesen Zweig meiner Arbeit 
immer mehr die nötige Überzeugungs- 
grundlage und Begeisterung fehlt... . 
Diese gleichen religiösen Überzeugun- 
gen, die meine Stellung zur Kirche be- 
gründen, bringen mich auch in Konflikt 
mit den Formen des heutigen Fakultäts- 
betriebes .... Die Mittelstellung der 
theologischen Fakultät zwischen dem 
Dienst der sogenannten reinen Wissen- 
schaft und der Vorbereitung für das 
Pfarramt; die Ausspinnung der Wahr- 
heit vom Reiche Gottes in philosophisch- 
dogmatische Systeme; der dadurch not- 
wendigerweise erzeugte und doch lebens- 
hemmende und trügerische Intellek- 
tualismus dieser Methode; der Mangel 
an einer gemeinsamen Wahrheit, wor- 
auf die Arbeit der Fakultät ruhte; der 
nach meiner Ansicht ganz falsche Weg, 
der heute ins Pfarramt führt — das alles 
sind für mich Hemmnisse von zwar, 
bloß sekundärer Natur, aber doch von 
großer Bedeutung. — Es käme aber ein 
verglichen mit dem Hauptbedenken, 
falsches Bild meines Entschlusses her- 
aus, wenn ich bloß diese negative Seite 
seiner Beweggründe darstellen wollte. 
Alle die angeführten Argumente bekom- 
men ihren vollen Sinn erst von einem 
positiven Wollen her. Es drängt mich, 
die von mir geschaute Wahrheit nach 
allen ihren Seiten, besonders aber in 
bezug auf ihr Zentrum, auf eine neue 
Weise zu vertreten . Ich möchte sie, frei 
von der Belastung durch Kirche, Staat, 
Theologie, Amt und Metier hinaus- 
tragen in die Not unserer Zeit und sie, 
soweit es mir gegeben wird, in neuen 
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Formen verwirklichen. Was ich bisher 
getan habe, werde ich weiter tun, aber 
von den Orten, wo der geistige und 
zum Teil materielle Besitz und damit 
auch ein gutes Teil Sattheit und Er- 
starrung herrschen, wende ich mich 
dorthin, wo in geistigem und materiel- 
lem Sinne Armut und Hunger wohnen. 
Es ist ein schwerer Entschluß und ein 
schwerer Weg. Ich entsage damit einer 
Wirksamkeit, deren Möglichkeiten mir 
wohlbekannt sind, in die ich vielleicht 
den größten Teil meiner Lebenskraft ge- 
legt habe, die auch im Laufe der Zeit 
beständig gewachsen ist und weiter 
hätte wachsen können und die für mich 
eine große Anziehungskraft besitzt. 
Wenn ich trotzdem dies alles aufgebe, 
so geschieht es im Gehorsam gegen 
die Stimme des Gewissens und das, 
was ich als Willen Gottes betrachte.‘ 

Dazu fügt er in den „Neuen 
Wegen‘ (Juli-August 1921) noch einige 
Erläuterungen. Wie schon in dem Brief 
betont er, daß ausschlaggebend für sein 
Vorgehen seine Stellung zur Kirche 
war, die es ihm immer schwerer und 
schwerer und zuletzt unmöglich mach- 
te, „für diese Kirche und auf Grund 
des heutigen Systems Pfarrer heranzu- 
bilden“. Mit diesem Kernpunkt seines 
Problems setzt er sich auseinander: 

„Was ich hier unter Theologie 
verstehe, was ich als solche bekämpft 
habe und weiter bekämpfen werde, war 
und ist das religiöse Gedankensystem, 
das an Stelle des unmittelbaren Tuns 
und Erlebens tritt. Ich glaube, daß 
dies eine der schwersten Gefahren ist, 
die. unser Christentum überhaupt be- 
lasten, hatte aber immer das Gefühl, 
daß es besonders bedenklich sei, junge 
Menschen in ein solches zu stecken, ja, 
daß dies das sicherste Mittel sei, sie 
von dem wirklichen Gotte und seinem 
Reiche abzulenken. Mir selbst hat es 
die tiefsten Schmerzen bereitet, meinen 
Glauben immer wieder in dieser syste- 
‚ matischen, vom unmittelbarem Leben 
notwendig abgelösten Form darstellen 
zu müssen. Es kam mir manchmal wie 
Verrat, wie Komödie vor gegenüber 
dem unmittelbaren praktischen Ernst der 
Wahrheit Christi. Die Irrealität, die 
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der ganzen Kirche und dem ganzen 
offiziellen Christentum so stark anhaftet, 
kam mir in dem theologischen Betrieb 
besonders schmerzlich zum Bewußtsein. 
Ich konnte zuletzt nicht mehr, ich mußte 
meine Seele retten. 

Das Problem von Kirche und 
Theologie ist mein weitaus schwerstes 
Lebensproblem gewesen. Man darf mir 
glauben, daß ich damit durch Jahr- 
zehnte unter tiefsten Schmerzen ge- 
rungen habe. Wahrhaftig, ich habe es 
damit nicht leicht genommen! Mit der 
religiösen Sophistik, wodurch andere es 
etwa verhüllt haben, konnte ich mich 
nicht zufrieden geben. Ich kann nicht 
mit Posaunenstimme rufen: „Wir brau- 
chen keine Kirche‘ und dann ruhig in 
der Kirche weitermachen. Dazu bin ich 
zu einfach. Ich wiederhole aber: nicht 
jeder, der im allgemeinen denkt, wie 
ich, muß nach meiner Meinung die 
Kirche verlassen, und füge hinzu: ich 
will zusehen, ob die Kirchen nicht doch 
noch zu‘einem neuen Leben erwachen, 
und mich danach richten. Nur ich 
mußte an meiner Stelle den Schnitt 
machen und mußte, so wie nach meiner 
Überzeugung das Reich Gottes muß, 
aus der Kirche in die Welt. Und 
in Schmerzen danke ich Gott, daß er 
mir dazu die Kraft gegeben hat. Sollte 
ich geirrt haben, so will ich lieber in 
voller Wahrhaftigkeit einen falschen 
Weg gehen — falls dies möglich sein 
sollte — als vor mir selbst mit dem 
Verdacht belastet sein, das Letzte und 
Schwerste aus Mangel an Kraft und 
Glauben nicht gewagt zu haben.“ ... 

Als Form des sozialen Wirkens, 
dem Ragaz sich jetzt mit einem Kreise 
Gleichgesinnter hingeben will, schwebt 
ihm eine Verbindung von Settlement 
und Volkshochschule vor. Es soll ein 
freies Arbeiten sein, nach allen Seiten 
offen, der Sache Gottes und der Men- 
schen dienend. „Wir möchten uns also 
einfach dem Werk und Willen Gottes 
in unsern Tagen und in unserem Ge- 
schlechte zur Verfügung stellen. Wie 
weit uns dafür Leben, Kraft und Geist 
geschenkt wird, hängt von unserer 
Treue ab. Wir möchten unsere Arbeit 
neben die vieler anderer stellen, diein 
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ähnlichem Sinn und Geist arfı Werke 
sind. Es ist unsere Hoffnung und 
unser Glaube, daß heute viele auf einen 
Ruf warten. Einige von ihnen stoßen 
vielleicht zu uns, andere helfen uns 
vielleicht von ferne, und sei’s auch nur 
durch Verständnis und Fürbitte.“ 


Eingabe sozialer Pastoren 
der Schweiz. 

Aufhebung des Feldprediger- 
amtes und des Gebrauchs von 
Waffengewalt bei innerpoliti- 
schen Kämpfen. Zwölf Pfarrer haben 
sich an die evangelische Synode des 
Kantons St. Gallen mit folgender Motion 
gewendet: 

„Durch das Evangelium Jesu 
Christi belehrt, durch die entsetzlichen 
Tatsachen des Weltkrieges und der Re- 
volutionen aufgerüttelt, erkennt die Sy- 
node des Kantons St. Gallen, daß die 
ungeheuren Schwierigkeiten der äußeren 
und der inneren Politik niemals durch 
die Gewalt militärischer Mittel gelöst 
werden können, sondern nur durch die 
Gewalt jener Umwandlung aller Dinge 
auf Erden, die aus dem Umdenken des 
Menschen im Geiste Jesu Christi fließt. 

Sie erachtet es als Gewissens- 
pflicht der evangelischen Kirche, in 
gegenwärtiger Stunde diese Erkenntnis 
unmißverständlich auszusprechen und ihr 
die Folgen zu geben, für die die Lage 
reif zu sein scheint. Sie bestünden darin: 

1. Durch Abschaffung des Feld- 
predigeramtes dem Militarismus die bis- 
her gewährte religiöse Weihe zu 


“ nehmen, 


2. und laut zu fordern, daß bei den 
inneren Kämpfen unserer eigenen Lan- 
despolitik von keiner Seite Waffenge- 
walt verwendet werde.‘ 

Der Antrag der antimilitaristischen 
Pastoren ist lebhaft in der Synode disku- 
tiert worden. Er wurde von mehr als 
100 Stimmen gegen 20 abgelehnt. Aber 
mehrere der Redner, die selbst gegen 
die Abschaffung der Feldgeistlichen 
stimmten, warfen diesen doch vor, daß 
sie zu häufig mehr patriotische als 
religiöse Predigten hielten und tadelten 
sie dafür, daß sie bei den Militär- 
behörden um die Berechtigung zum 


Tragen des Degens eingekommen sind. 
Wegen einer Reform des Feldprediger- 
amtes soll sich der schweizerische 
evangelische Kirchenbund an den Bun- 
desrat wenden. 


Aus der Jugendbewegung. 


Aus der Jugend Sehnsucht und 
Arbeit. 


Um einen Gesamtüberblick über 
das, ‘was die proletarische Jugend 
Deutschlands bewegt und was in ihr 
lebendig ist, zu ermöglichen, soll in dem 
heutigen Bericht auf die verschiedenen 
Zweige der proletarischen Jugendbewe- 
gung eingegangen werden. Es wird 
dabei der Versuch gemacht, einzudrin- 
gen in die Not, die besteht, in die Ge- 
dankenwelt, die die herrschende ist, und 
in die Sehnsucht, deren Erfüllung so 
sehr erhofft und erarbeitet wird. Auch 
dieser Bericht möchte wie die bisherigen 
ganz ohne jedes Werturteil nur berich- 
ten, und sein Zweck ist erfüllt, wenn 
er bei den Lesern des In- und Aus- 
landes ein Miterleben der Dinge und 
Lebensimpulse, die hier die treibenden 
sind, herbeizuführen hilft. Berichte über 
Jugendbewegungen können nie als Be- 
richte allein aufgefaßt werden, sondern 
sind stets ein Ruf nach Verständnis, 
und eine Bitte um ein lauschendes Ohr 
und ein mittragendes Herz, um Hilfe 
und mitschaffende Tat.‘ 

Wenden wir uns nun also zuerst 
der „Arbeiterjugend‘ zu, d. h. 
der Jugend, die sich an die Sozial- 
demokratische Partei Deutsch- 
lands anlehnt, und die eine Zeit- 
schrift gleichen Namens herausgibt. 
Ein einschneidendes und bahnbre- 
chendes Erlebnis war für sie die Ta- 
gung in Weimar im August 1920. Das 


kleine Büchlein, „Das Weimar der ar- 


beitenden Jugend‘, berichtet darüber in 
anschaulicher Weise. Eine zweite Ta- 
gung fand Ende Juli dieses Jahres in 
Bielefeld statt. Was beiden Tagungen 
das Gepräge gab, und was sich in den 
Zeitschriften wiederspiegelt, soll im 
folgenden ‘wiedergeben werden. „Auf 
Brüder, wir sind Geist und Kraft‘, das 
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ist das Zeugnis, das die Gesamt- 
Proletarierjugend treibt, und auch die 
Arbeiterjugend will aus diesem Grund- 
akkord heraus die Gegenwart gestalten. 
Ihr ist der Soziälismus nicht nur eine 
Sache des Verstandes, sondern auch eine 
Sache des Herzens. Sie will den sozia- 
listischen Menschen; die Notwendigkeit 
des Klassenkampfes bejahend und mitten 
in ihm stehend, will sie sich selbst zu 
Sozialisten erziehen. Der Blick auf die 
gegenwärtige Notlage läßt sie die Forde- 
rungen eines gerechten Jugendgesetzes 
mit Regelung der Arbeitszeit und Schutz 
der Jugend, gemeinsam mit der ganzen 
proletaristischen Jugendbewegung er- 
heben. Sie ist erfüllt von einem Protest 
gegen das vergangene Jahrhundert, in 
dem die Lebensmittel, und nicht das 
Leben 'selbst im Vordergrund des Inter- 
esses standen. Die Arbeit ist ihrer Seele 
entkleidet worden, der Ausbeutung ver- 
fallen. Am Goethe-Schiller-Denkmal zu 
Weimar fühlt sich die Arbeiterjugend als 
Erbin‘der großen klassischen Kunst, die 
ihr bisher vorenthalten wurde, und die sie 
neu zu erringen gewillt ist. Wohl steht 
die Jugend mit ganzem Herzen im 
Dienste des sozialistischen Programms, 
aber sie möchte noch nicht ganz im 
Parteileben aufgehen, sie möchte erst 
selbst werden. Ihr Gesamtvorstand ist 
jetzt von 5 Mitgliedern der Partei und 
von 5 Vertretern der Arbeiterjugend ge- 
bildet. In hunderten von Gruppen über 
ganz Deutschland verbreitet, umfaßt sie 
etwa 80000 Mitglieder. Wurde Weimar 
als die Geburt neuer Gemeinschaft emp- 
funden, so war Bielefeld ein Erlebnis 
des praktischen Sozialismus, wo die 
Jugend von den Bielefelder Genossen in 
ihren Häusern aufgenommen, ihre Liebe 
und die Einheit der Verbundenheit per- 
sönlich erlebte. Auf dieser Tagung 
waren etwa 10000 Genossen und 100 
holländische Freunde. — Im Gegensatz 
zur Jugend der Moskauer Internationale 
hat sich, auf verschiedenen Tagungen in 
Hamburg, Kiel, Dresden vorbereitet, 
jetzt in Bielefeld die Arbeiterjugend zu 
einer großen Internationale zusammen- 
geschlossen. 

Auch die Jugend der unab- 
hängigen-sozialistischen Partei 
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aller Länder bildet eine internationale 
Einheit. In Deutschland ist ihr Organ 
„Der junge Kämpfer“. Hier tritt das 
Verlangen, der Not Abhilfe zu schaffen, 
und der Arbeitslosigkeit, Ungerechtig- 
keit und Jugendausbeutung Einhalt zu 
tun mehr in den Vordergrund. Acht- 
Stundenarbeit, Arbeiterschutz, Abrü- 
stung, Weltfrieden sind die Forderungen, 
die hier gestellt sind. Im Gegensatz 
zur Partei will hier die Jugendorganisa- 
tion eine Arbeitsgemeinschaft mit akti- 
ver geistiger Tendenz sein, sie will ein 
lebendiges Ergreifen des überkommenen 
Schulwissens im Bewußtsein herbeifüh- 
ren. Sie fordert eine Arbeitsgemein- 
schaft, in der der neue sozialistische 
Mensch groß werden soll. Hier ist es 
Notwendigkeit, sich an die Partei anzu- 
schließen, und den Klassenkampf im 
Sinne der Partei bewußt mitzukämpfen. 
Sie stellt sich so in Gegensatz zur Ar- 
beiterjugend, wie auch zur‘ kommuni- 
stischen Jugend. Sie erhebt die Forde- 
rungen des Verbotes von Akkord- und 
Nachtarbeit. Für die Jugendlichen for- 
dert sie den Sechs-Stundentag und eine 
gute Fortbildungsschule, einen Besuch 
der Schule in der Arbeitszeit mit Be- 
zahlung der versäumten Stunden. 

Die kommunistische Ju- 
gendorganisation „die jun- 
ge Garde‘ muß Wache stehen und 
für die kommunistischen Ideale käm- 
pfen. „Reißt die Grenzpfähle ein‘, 
widerhallt’s von Land zu Land, und, 
im April auf ihrem Kongreß in Jena 
haben sie sich alle zusammen ge- 
funden aus. den verschiedenen Ländern, 
aus Europa und Amerika. Sie hat als 
Ziel die politische Umgestaltung der 
Verhältnisse, und ihre erste Aufgabe ist 
die Herbeiführung einer kommunisti- 
schen Wirtschaftsordnung. Sie sucht die 
ganze Jugend zu erfassen, für die 
Kindergruppen gibt sie „den jungen 
Genossen‘ heraus — eine Kinderzeit- 
schrift, auf die hier nachdrücklich auf- 
merksam gemacht werden soll. Beson- 
ders liegt ihr auch die Arbeit für das 
Arbeiterkind am Herzen, und eine inter- 
nationale Arbeiterkinderwoche hat diese 
Arbeit noch tiefer, noch schöner, noch 
zuversichtlicher vor die jungen Herzen 


gestellt. Alles soll sich zusammen 
schließen in dem einen Gedanken und 
dem einen Streben der Besiegung der 
alten, kapitalistischen und Herbeifüh- 
rung der neuen kommunistischen Wirt- 
schaftsordnung. Die Gewerkschaften, 
die ihre Aufgabe jetzt nicht voll er- 
füllen, haben sich der Jugendorganisati- 
onen anzunehmen, haben für Jugend- 
schutz einzutreten. In ihr sind Jugend 
und Erwachsene vollkommen gleich be- 
rechtigt. Die Erziehung hat die Auf- 
gabe die Summe aller bisher durch die 
Menschheit gemachten Erfahrungen dem 
jungen Geschlecht zu übermitteln. 
Auch das Ziel der „roten Jugend“ 
der kommunistischen Arbei- 
terpartei ist die kommunistische Ge- 
sellschaft. Ihr ist Revolution und die 
revolutionäre Tat der Weg zur Herbei- 
führung dieses Zieles. Der Kampf ist 
ihr unvermeidliches Mittel. Sie lehnt 
alle opportunistischen Kampfmethoden 
ab, und fühlt sich als Jugend in voller 
Kampfgemeinschaft mit dem Gesamt- 
proletariat. Um der Revolution willen 
ist die Jugend da. Ganz auf den Bo- 
den des wirtschaftlichen Materialismus 
stehend, sucht sie die neue Wirtschafts- 
ordnung herbeizuführen. Dabei ist sie 
sich bewußt, daß „der Mensch nicht 
ein passives willenloses Werkzeug der 
materialistischen Kräfte ist, sondern daß 
gerade in unserer Epoche wir den Pro- 
zeß vorsichgehen sehen, wie sich durch 
die Köpfe der Menschen hindurch die 
Gesellschaft umwälzt. In Westeuropa ist 
das Hauptprogramm, die Selbstbewußt- 
seins-Entwicklung des Proletariats‘“. 
Außerhalb des Gewaltkampfes ste- 
hend sucht sich ‚„‚die junge Menschheit‘“, 
die syndikalistische Jugend 
Rechenschaft zu geben, über den Platz, 
an dem wir heute stehen und wie wir 
am sichersten und klarsten vorwärts 
‚ schreiten. Einseitig kommunistische und 
einseitig individualistische Epochen sind 
unfruchtbar. Die Fluthöhe in der Ge- 
schichte menschlicher Kultur sind jene 
Zeiten, in denen die beiden geistigen 
Kräfte einander harmonisch durchdrin- 
gen. Die einzig mögliche Voraussetzung 
des Kommunismus ist die religiöse Um- 
gestaltung des Menschen, der Glaube 


an die Kraft der geistigen Religion, 
und Bindung von Geist und Materie 
— „Das Anschwellen der, religiösen 
Welle läßt in unserem Herzen Christi 
Gestalt erwachsen: Ich und der Vater 
sind eins. Nicht anordnen läßt sich der 
Sozialismus, er muß von innen her 
wachsen, und das von Innenher wach- 
sen läßt auch die menschliche Gemein- 
schaft neu erstehen.‘“ — 

Welche Fülle von Klängen! Wir 
möchten heute nicht mit Berichten über 
Tagungen fortfahren, sondern das näch- 
ste Mal in einer Jahresübersicht ver- 
suchen, die Arbeit der gesamten Jugend 
im vergangenen Jahre zusammen zu 
fassen. Für heute geziemt uns, wo 
wir auch immer parteimäßig stehen 
mögen, wohl eins, die Ehrfurcht vor 
dem, was geschieht, und das lebendige 
Mitschaffen in einem göttlichen Ge- 
schehen. Alfred Peter. 


Der dritte Bundestag des 
Internationalen Jugend-Bun- 
des. 10.2. August. 1921: 

Am 10. August, morgens um 8 Uhr 
herum, entwickelt sich in Göttingen ein 
seltsames Leben. Aus allen Ecken und 
Enden-der Stadt, durch kleine Gassen 
und krumme Strassen kommen kleinere 
und größere Gruppen herbeigezogen, 
meist junge Burschen in Kniehose und 
leichter Sportjacke und junge Mädchen 
im Wanderkleid. Hier schreiten einige 
in ernstem Gespräch vertieft langsam 
daher; dort jene Gruppe schreitet 
lachend voraus; denn die Jungen freuen 
sich über den sonnigen Morgen und 
sind voll froher Spannung auf all das, 
was ihnen der Tag noch bringen wird. 

Bald sammeln sich alle einzelnen 
Scharen auf dem Universitäts-Spielplatz 
draußen in den prächtigen Anlagen am 
Hainholzweg. Nun erst ergibt sich, 
welch bunt zusammengewürfelte Gesell- 
schaft hier vereinigt ist. Lehrlinge, Pro- 
fessoren, Arbeiter, Mediziner, Philolo- 
gen, Mathematiker, Techniker, Lehrer, 
Künstler und Beamte — die meisten sind 
Deutsche, doch auch eine ganze Reihe 
Schweizer, ein Nordamerikaner, ein Itali- 
ener, ja sogar zwei junge Chinesen sind 
gekommen, — sie alle wollen den dritten 
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Bundestag des Internationalen Jugend- 
Bundes miteinander verleben. 

„Was bezwecken eigentlich diese 
Menschen ?“ wird mancher biedere Göt- 
tinger gedacht haben, als er auf seinem 
morgendlichen Spaziergange einige die- 
ser Scharen an sich vorbeiziehen sah 
Hätte ihm jemand gesagt: „Sie wollen 
für die Durchsetzung des Rechts im 
Völkerleben kämpfen!“, so hätte er 
sicherlich verwundert den Kopf geschüt- 
telt, vielleicht dazu “mitleidig gelächelt 
bei dem Gedanken: „Diese Handvoll 
Menschen!“ 

Wäre er ihnen dann döch neugierig 
zum Spielplatz gefolgt, um zu sehen, 
wo und wie diese bedauernswerten' 
Idealisten ihr Fest beginnen und feiern, 
so wäre sein Staunen sicherlich ge- 
wachsen. Denn die meisten ‚„Weltver- 
besserer‘‘ setzen sich doch wenigstens 
ordnungsgemäß in einen großen Saal, 
reden und diskutieren! Was tun aber 
diese hirnverbrannten Leute hier? Sie 
stellen sich in vier großen Kolonnen 
auf und machen Freiübungen, darauf 
einen Dauerlauf von fünfzehn Minuten 
durch den Park. 

Aber nicht genug damit! Jetzt fol- 
gen sogar Wettkämpfe, die von einzel- 
nen oder von Gruppen ausgefochten 
werden. Hier saust der Speer durch 
die Luft und bohrt sich zitternd in den 
Boden; dort suchen sich einige im 
Hochsprung zu überbieten; am anderen 
Ende des weiten, grünen Rasens spielt 
eine Schar fröhlicher junger Menschen 
Jägerball. Dann schließen sich neue 
Gruppen zusammen, um sich im Kugel- 
stoßen, im 100-m-Lauf und endlich im 
3000-m-Lauf zu messen. 

Interessiert schaut der Göttinger 
Spießer zu. Und er würde wohl eine 
ungemischtere Freude empfinden an 
dem farbigen, wechselnden, lebendigen 
Bild vor ihm, wenn ihn nicht die Frage 
wurmte: „Was hat dies Treiben nur 
mit dem Rechtsstaat zu tun?‘ Ach, er 
kann es allerdings nicht ermessen, was 
der Sport für uns im Jugend-Bund be- 
deutet; daß der Sport unseren Willen 
schulen und stählen, uns tatkräftig 
machen soll für die hohe Aufgabe, die 
vor uns liegt. Er erkennt den Ernst 
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nicht, der hinter dem lustigen Spiel 
und den frohen Wettkämpfen verborgen 
liegt; nicht die Schönheit, die hier und 
da bei den Kämpfen aufleuchtet. So 
ist. es z. B. ein ästhetischer Genuß, dem 
ruhigen und gleichmäßigen Laufen eines 
jungen Weimarer Arbeiters zuzuschau- 
en, der in 9 Minuten 33 Sekunden die 
3000 m zurücklegt, ohne sonderlich an- 
gestrengt zu sein, als er das Ziel als 
Sieger erreicht. 

Um 11 Uhr verlassen wir den 
Spielplatz und wandern nach Nikolaus- 
berg hinauf, einem Dorfe, das ungefähr 
eine Stunde von Göttingen entfernt 
malerisch auf einem Berge liegt, und 
dessen stille, alte Klosterkirche weithin 
durch das sonnige Leinetal schaut. 

Hier berichten der Bundesvorstand 
und die Leiter der einzelnen Ortsgrup- 
pen über die Arbeit des verflossenen 
Jahres. Die Arbeit in den einzelnen 
Gruppen, besonders in Göttingen, ist 
intensiver, die Anforderungen sind stren- 
ger geworden, und die Selbständigkeit 
der: Teilnehmer an den engeren Arbeits- 
kreisen ist gewachsen. Wohl werden 
immer noch Fehler und schlechte Er- 
fahrungen gemacht. Doch im Ganzen 
geht es vorwärts. Vorurteile und Hem- 
mungen werden überwunden. Arbeiter 
und Akademiker schließen sich zusam- 
men, um den beschwerlichen und steilen 
Weg, der vor ihnen liegt, gemeinsam zu 
bezwingen. Gemeinsam wollen sie Geist 
und Charakter bilden, um sich mehr 
und mehr tauglich zu machen für den 
Kampf um das Recht, die Vorbedingung 
aller höheren Kultur. 

Am Nachmittag wird die Stimmung 
ernster und feierlicher. Die Größe und 
Erhabenheit des Zieles ergreift die Men- 
schen. In ihnen vibriert das Gefühl der 
Verpflichtung, für die als gut erkannte 
Sache sich mit aller Kraft einzusetzen 
und zu kämpfen, in seiner ganzen 
Strenge, aber auch in seiner ganzen 
Schönheit. 

Eingeleitet wird der Nachmittag mit 
einer Aussprache über die Gegenwarts- 
aufgaben unseres Bundes, unter Leitung 
von Leonard Nelson. Einige Bun- 
desmitglieder erzählen lebendig von 
ihrer Tätigkeit im Dienst der Sache und 
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von den Aufgaben, die noch vor ihnen 
liegen. Professor Hessenberg spricht 
in schlichten Worten von dem tiefen 
Eindruck, den die Arbeitsweise des 
Jugendbundes, vor allem auch dieser 
Tag, auf ihn ausübt; wie er hier deutlich 
empfunden hat, daß nur durch ernste, 
intensive Arbeit wahre Freude zu er- 
ringen ist, und welch starker religiöser 
Grundton durch diese Jugendbewegung 
schwingt und sie trägt. 

Nach der Aussprache spielen zwei 
junge Schweizer, ein Student und eine 
Studentin, ein Stück von Bach für 
Geige und Klavier. Kraitvoll, in strenger 
und schöner Gliederung schließen sich 
die Töne zusammen, packen, wühlen 
auf und besänitigen. 

Schweigend verlassen wir den Saal, 
gehen hinaus unter die Bäume und 
lagern uns auf den Rasen. Um uns 
herum Wälder, - Hügel und Wiesen, 
Unten liegt Göttingen. Dahinter bewal- 
dete Hügelketten, die gegen den Hori- 
zont bläulich verschwimmen; kraftvoll 
hebt sich in weiter Ferne der Hohe 
Meißner aus dem Dunst empor. Der 
Künstler Gottardo Segantini 
steht aufrecht vor. uns und spricht zu 
uns in fließendem, etwas akzentuiertem 
Deutsch über seinen Vater Giovanni 
Segantiniund die Kunst als Mittlerin 
zwischen Wissen und Glauben. Die 
Ahndung überbrückt die Kluft zwischen 
Wissen und Glauben. Das Vermögen der 
stärkeren Phantasie drängt den Künstler 
zur Gestaltung des Geahnten, läßt ihn 
immer wieder nach dem Ewigen fragen 
und es zu fassen suchen. Zweck der 
Kunst ist, das Schöne und das Er- 
habene zu greifen und zur Gestaltung 
zu bringen. Dieser hohen Aufgabe soll 
sich der Künstler stets bewußt sein; 
in ihren Dienst soll er alle seine Kräfte 
stellen. Wie Giovanni Segantini 
gerungen hat, um Schönheit und Er- 
habenheit in seine Bilder hineinzuban- 
nen, um durch die Fassung des End- 
lichen, Beschränkten auf das Unbe- 
schränkte, Ewige hinzuweisen, und wie 
er seine Aufgabe Stück für Stück be- 
zwungen hat, das läßt uns der Sohn 
miterleben, indem er die Bilder seines 
Vaters durch wenige charakteristische 


Worte vor unsere Augen hinzaubert 
und die Entwicklung in ihnen uns auf- 
zeigt. 

Und es ist gerade so, als wolle 
die Natur den Künstler bei seinen Aus- 
führungen unterstützen und bekräftigen: 
die Bäume über uns beginnen stark zu 
rauschen; einzelne Tropfen klatschen 
hernieder, Verkünder eines fernen Ge- 
witters; mächtige, drohende, blaugraue 
Wolken überdecken den Himmel, und 
über die Wälder, die Hügel und die 
Stadt unten senkt sich bläulich die Däm- 
merung hernieder, den Blick ins Weite, 
Unbegrenzte verlockend. 

Am Abend, nach dem gemeinsa- 
men Abendessen, ziehen wir hinaus auf 
eine große Wiese. Dort wird ein Feuer 


angezündet. In zwei großen Kreisen 
umziehen wir die zum nächtlichen 
Himmel hoch auflodernden Flammen. 


Einige Kampflieder werden gesungen. 
Kurze, markige Ansprachen von zwei 
unserer jungen Kampfgenossen lenken 
noch einmal all unsere Begeisterung, 
all unseren jugendlichen Tatendrang auf 
unser hohes, erhabenes Ziel. 

Das Feuer jm Felde verglimmt. 
In unserem Herzen aber glüht es weiter. 
Schweigend steigen wir hinab ins Tal, 
und jeder kehrt an seine Arbeit zurück, 
voll unerschütterlichen Mutes und froher 
Zuversicht. Anna Stein. 


Aus der christlichen Studenten- 
bewegung. 


Sommerkonferenzen der 
ehrısolienen StLudenten- 
Vereinigung. 

Im Winter zieht sich das Leben der 
C.S.V.-Kreise auf ihre mehr oder minder 
zureichenden ‚Heime‘ zurück; im Som- 
mer spielt sich ein gutes Teil des Kreis- 
lebens im Freien ab, auf Wanderungen, 
auf Treffen nahegelegener Kreise über 
den Sonntag. Ein solches, besonders 
gelungenes Treffen war wohl das des 
hessischen Gaues im Juni in Braunfels, 
wo C.S.V.er, Verbindungsstudenten und 
Freideutsche zum Erlebnis der einen 
Gemeinde des Christus kamen. Es 
scheint fast, daß die vier Hauptkonfe- 
renzen, die Anfang August gleichzeitig 
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in Niesky, Saarow, Dillenburg und Pap- 
penheim stattfanden, mehr als Braunfels 
überwiegend von C.S.V.ern besucht 
waren. Dadurch ergab sich eine größere 
Geschlossenheit, man kam zur innersten 
Gemeinschaft, aber zugleich wurde doch 
eine Hauptaufgabe solcher Konferenzen 
nicht gelöst: den Ruf Christi breiteren 
Kreisen der Studentenschaft zu bringen. 
Der gemeinsame Grundgedanke 
Themenaufbaus der Konferenzen 
der: Der erste Tag sollte 
Auseinandersetzung mit den 
Problemen der Naturwissenschaft und 
überhaupt modernen Denkens brin- 
gen, wie sie besonders durch Einstein 
und Spengler brennend geworden 
sind, der zweite Tag sollte dem zentral 
Religiösen dienen, der dritte (Sonntag) 
stiller Einkehr, Besinnung und Gemein- 
schaft; am letzten Tag wollte man den 
Folgerungen solcher religiösen Haltung 
ins Auge blicken. Aus eigener Anschau- 
ung kann ich nur über Pappenheim be- 
richten. Sein Ton wurde bestimmt durch 
den Gegensatz der zwei Referenten, 
Prof. Althaus-Rostock und Dr. Eberhard 
Arnold-Schlüchtern. Althaus, ein guter 
Lutheraner, unterschied in seinem Vor- 
trag über „Das Kreuz als Maßstab 
christlichen Glaubens und Lebens‘ drei 
Gebiete: das der Welt-, das der Geist-, 
das der Seelengeschichte; nur über dem 
letzteren Gebiet steht das Kreuz. Im 
Gegensatz dazu zeichnete Arnold ein 
tief packendes Bild des Jesus der Berg- 
predigt, dessen Liebesgebot unabweich- 
lich für alle Lebensgebiete feststeht und 
allem Mammonismus, Kapitalismus, Mili- 
tarısmus Fehde angesagt hat. Die be- 
wegte Diskussion zeigte, wie brennend 
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diese, Probleme sind; eine Einigung kam 


nicht zustande; erfreulich war, daß Alt- 
haus wie Arnold sich gegenseitig Lauter- 
keit und Notwendigkeit ihrer Stellung 
zugestanden; daß in einer Botschaft wie 
der Arnolds nicht mehr Schwärmertum 
gesehen wird, sondern berechtigtes Kor- 
rektiv, zeigt, daß wir weitergekommen 
sind. 

Auf diesen Sommerkonferenzen 
waren zum erstenmal auch Angehörige 
früherer Feindesländer als Vertreter 
ihrer C.S.V.en anwesend, besonders 


312 


Engländer. Wohl ahnten diese kaum, 
in welch’ tiefe innere Not uns das Ge- 
schehen der letzten Jahre gebracht hat, 
so: daß sie manchmal den richtigen Ton 
nicht trafen; wohl erwiesen sich unsere 
Studenten, die seit Jahren in Begriffen, 
wie Feindbund, angelsächsische Heuche- 
lei usw. zu denken gewöhnt worden 
waren, manchmal als etwas unge- 
schickte Gastfreunde; doch ist eines 
geschehen: lebendige Brücken sind wie- 
der geschlagen von Mensch zu Mensch, 
von englischem Student zu deutschem 
Student und — ganz zaghaft getraute 
sich das der oder jener einzugestehen — 
von Bruder zu Bruder. 

Der Not, die hier lag, dem Nicht- 
verstehen der anderen Seite, der oft 
grundverschiedenen Auffassung der Tat- 
sachen, die uns so lange in zwei feind- 
liche Lager gespalten haben, sollte eine 
Aussprache von Vertretern der europä- 
ischen C.S.V.en in kleinem Kreis helfen, 
die von dem holländischen General- 
sekretär Dr. Rutgers auf 7.—12. Sep- 
tember nach Schloß Hardenbroek bei 
Utrecht einberufen wurde. Es waren 
vertreten Dänemark, Deutschland, Eng- 
land, Finnland, Frankreich, Italien, Nie- 
derlande, Österreich, Schweden, Schweiz 
und Südafrika. Man sprach hauptsäch- 
lich über seine Auffassung vom Reich 
Gottes und über den 1920 in die Ziele 
des Christlichen Studenten-Weltbundes 
aufgenommenen; Satz: „Studenten zu der 
Erkenntnis zu führen, daß die Prinzipien 
Jesu in internationalen Beziehungen herr- 
schen sollten.‘“ Man sah, daß nicht wir 
das Reich Gottes bauen können, sondern 
daß „Wann“ und „Wie‘‘ in Gottes Hand 
liegt; daß wir aber, ohne auf den Erfolg 
zu schielen, alles auf allen Gebieten 
tun müssen, was der Gehorsam gegen 
Christus mit sich bringt; daß etwa ein 
Vertrag von Versailles von Christen un- 
erbittlich als Ungerechtigkeit, Schande 
und Lüge gebrandmarkt werden müsse, 
wenn anders wir überhaupt noch An- 
spruch auf den Namen Christen haben 
wollten. Hier war besonders stark die 
Zustimmung der Angelsachsen; aber mit 
den Franzosen gab es wohl ein tiefe- 
res Verstehen. Die größte Gefahr 
solcher Aussprachen ist wohl die, daß 
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man hinter Schlagworten“ sich ver- 
schanzt, die denselben Klang haben und 
so eine allzu leichte Einheit vortäuschen, 
die nicht da ist; dann, daß man dilettan- 
tisch christliche Quacksalberei treibt mit 
der ‚„Christianisierung‘‘ von Staat, Wirt- 
schaft usw., ohne Ehrfurcht vor der 
Denkarbeit derer, die vor uns waren und 
hier auch ehrlich rangen. Solche Illusi- 
onen zu zerschlagen, kostete viel Arbeit. 
Aber dann, als man die ganze Schwere 
des Weges sah, war es da nicht viel 
stärker, daß man trotzdem, im Wissen 
um den Sieg Gottes, die Bereitschaft 
fand, ihn zu gehen? 

Der Geist der Konferenz, die einen 
großen Schritt der Versöhnung bedeutete, 
zeigt sich am besten in ihrer Resolution, 
die nicht Programm sein soll, sondern 
Unterlage für die Weiterarbeit der 
nächstjährigen derartigen Konferenz als 
Ergebnis der diesjährigen: 

„ti. Wir glauben, daß uns eine Er- 
fassung des ganzen Evangeliums not- 
tut, das nicht nur das Verhältnis zu 
Gott, sondern auch das Verhältnis zum 
Nächsten im weitesten Sinn, sozial und 
international, ganz und in erster Linie 
unter Gottes Herrschaft stell. Wir 
wissen, daß der Weg sehr weit ist, und 
daß es letzlich nicht darauf ankommt, 
was wir tun, sondern auf Gottes Gnade; 
daß wir aber, wenn wir überhaupt 
Christen sind, auf jedem Gebiet die 
Folgerungen aus dem uns geschenkten 
neuen Leben ziehen müssen. 

„2. Es handelt sich für uns heute 
zunächst darum, die Bedeutung der 
„Prinzipien Jesu‘ herauszuarbeiten, alle 
Verhältnisse mit ihrem Licht der Wahr- 
heit, Gerechtigkeit und Liebe zu durch- 
suchen und auf der ganzen Front den 
Krieg gegen Ungerechtigkeit und Un- 
wahrheit aufzunehmen. 

„3. Darum sehen wir als nächste 
praktische Schritte folgende: 

„Der Weltbund sollte Männer fin- 
den, die christliches Ethos und Sach- 
kunde verbinden und daher imstande 
sind, solche Arbeit zu leisten, 

„Er sollte mit solchen Menschen 
und Bewegungen, die schon in diesem 
Sinn. an der Arbeit sind, zusammen- 
arbeiten. 


„Der Student World*) sollte für Dis- 
kussionen über diesen Punkt mehr be- 
nutzt werden. 

„Wir sollten möglichst oft zu Kon- 
ferenzen nach der Art von Hardenbroek 
zusammenkommen. 

„Wir sollten versuchen, ein wahr- 
heitsgetreues Bild der Tatsachen zu be- 
kommen, die uns gerade in den letzten 
Jahren so stark getrennt haben. 

„Wir sollten in den Nationalver- 
einigungen darauf hinwirken, daß man 
möglichst die Sprache, die Literatur, 
die Konferenzen, den Geist der anderen 
Vereinigungen kennen lernt.“ 

Fritz Berber. 


*) „Ihe Student World“ ist die 
in New York erscheinende Vierteljahres- 
schrift des Christl. Stud. Weltbundes, 
herausgegeben von John R. Mott und 
MB enRtigers. 


Von den Quäkern. 


Zusammenkunft der deutschen 
Freunde der Quäker in Dillen- 
burg (17.— 19. September). 

Die deutschen Freunde der Quäker 
stellen keine feste Organisationen dar. 
Man könnte sagen: Jeder dritte Deut- 
sche ist ein Freund der Quäker. Nicht 
nur die Hunderttausende, die für ihre 
Kinder oder für sich selbst von den 
Quäkern Hilfe erfahren haben, sondern 
auch die andern Tausende, die von 
diesem Quäkersinn der Nächstenliebe 
ergriffen und erschüttert worden sind. 
Unsere Arbeiter in Berlin-Ost, insonder- 
heit die Glieder des Versöhnungsbun- 
des, sind sämtlich Quäkerfreunde. 

Diejenigen, die in Dillenburg zu- 
sammen kamen, waren einige Auser- 
wählte aus dieser großen Schar. Vor 
zwei Jahren hatten sich schon einige 
in Wetzlar, vor einem Jahr dieselben 
und andere in Tambach zusammen ge- 
funden. Für Dillenburg hatte die Ver- 
einigung von Freunden der Quäker in 
Elberfeld und Umgebung die Einladung 
übernommen, der etwa vierzig Teil- 
nehmer gefolgt waren, Männer und 
Frauen aus den verschiedensten Be- 
rufen und Lagern. Was alle verband, 
war außer ihrer Quäkerfreundschaft das 
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gemeinsame Suchen nach Wegen inne- 
rer Erneuerung. 

Der erste Tag war den Berichten 
der englischen und’ amerikanischen Quä- 
ker über den Quäkerismus gewidmet. 
Margarethe Lloyd, die in Deutschland 
nicht unbekannt ist, gab in gedrängter 
Kürze eine Übersicht über die Ge- 
schichte des englischen Quäkertums. Ca- 
roline Wood, die seinerzeit als Vor- 
posten der amerikanischen Quäker nach 
Deutschland kam und jetzt das Hilfs- 
werk im französisch besetzten Gebiet 
leitet, erzählte von den Strömungen 
innerhalb des amerikanischen Quäker- 
tums. Elisabeth Fox-Howard begrün- 
dete die Ablehnung der Sakramente, 
indem sie das ganze Leben als Sakra- 
ment zeigte. Carl Heath, der General- 
sekretär des Internationalen Dienstes 
der Quäker, deutete die quäkerische 
Lehre vom inneren-Licht. Andere, be- 
sonders Frederik Merttens, der nun 
so oft schon als Friedensbote und Hel- 
fer nach Deutschland gekommen ist 
und diese Versammlung der Quäker- 
freunde als ein rechter Brückenheiliger 
der deutschen und englischen Freunde 
leitete, trugen Weiteres zum Verständnis 
der Ideen der Freunde bei. 

Am zweiten Tage wurden ver- 
wandte Bewegungen in Deutschland ge- 
zeigt. Walther Koch öffnete ein Schatz- 
kästlein der Vergangenheit, indem er 
Eckehart zu Worte kommen ließ. F: 
Siegmund-Schultze berichtete über die 
gegenwärtigen Verwandten der Quäker 
in Deutschland, indem er den Zusam- 
menhang der internationalen und sozi- 
alen Versöhnungsarbeit mit den An- 
regungen und Hilfsdiensten der Quäker 
aufzeigte. Im Anschluß daran wurde 
von andern die Bedeutung des Sozialis- 
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Die Quäker selbst hatten auch am Nach- 
mittag des Tages ein ernsthaftes Exa- 
men zu bestehen, inwieweit ihr Sozi- 
alismus taktfest sei. Aber selbst. die 
dem englischen Wesen so fremde Pro- 
blematik deutscher Theologen, die an 
einem Brief Wilhelm Schäfers erwachte, 
konnte die tiefere Einigkeit nicht stören. 
Der Abend brachte einen Vortrag des 
Crefelder Mennonitenpredigers, Pfarrer 
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Cremer, der die bedeutsamste deutsche 
Parallelerscheinung zum englischen 
Quäkertum durch die Jahrhunderte ver- 
folgte, und einen Vortrag Rudolf Ottos 
über den religiösen Menschheitsbund, 
der als ein Gewissen der Völker die 
Welt von dem Unheil ihrer Entzweiung 
retten soll. 

Am dritten Verhandlungstage war 
die Frage die, welche Aufgaben in der 
Krisis der Gegenwart den Quäkerfreun- 
den in Deutschland zufallen. Die Unter- 
haltung drehte sich z. T. um die Frage, 
inwieweit der Klassenkampf bejaht wer- 
den müsse, wenn “eine durchgreifende 
Änderung der Lage eintreten sollte. 
Bestimmte Ergebnisse wurden natürlich 
nicht erzielt; aber die Aussprache 
brachte nicht nur eine Erleichterung 
derer, die etwas zu sagen hatten, son- 
dern auch sachliche Klärung für die 
andern. 

Die tiefe Bedeutung der Zusam- 
menkunft lag, wie es vorauszusehen 
war, nicht in den einzelnen Resultaten. 
Gegen solche sei man stets mißtrauisch! 
Gemeinsames Leben hat tiefere Wir- 
kungen als Formulierungen. In der 
schweigenden Gemeinschaft der Quäker- 
andachten fanden auch diesmal die 
Menschen zusammen. Auch Getrennte 
kamen einander nahe. Der Geist 
Gottes schwebte über der Gemeinschaft. 
Die stille Kraft, die von dort ausgeht, 
ist mächtiger als die Gewalten. der 
lauten Welt — wenn ihr nur Glauben 
hättet! ne Siegmund-Schultze. 


In Barmen-Elberfeld hat sich eine 
Vereinigung von Freunden 
derQuäker gebildet, welche Frauen und 
Männer umschließt „die sich zum Quä- 
kertum hingezogen fühlen, denen es 
inneres Bedürfnis ist, religiöse Gemein- 
schaft mit den Quäkern zu pflegen, 
und die an der Ausbreitung der Quä- 
kergedanken mitarbeiten wollen“. 

Die Vereinigung bekennt sich zu 
der Quäker-Religion lebendigen Tat- 
christentums ohne alle dogmatischen 
Bindungen und teilt den Glauben der 
Quäker an das innere Licht, das in 
jedem schlummert, und das nur ge- 
weckt zu werden braucht. Sie will Ver- 
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künder der Quäker-Botschaft vom Völ- 
kerfrieden und der Menschenversöhnung 
sein und ist der Überzeugung, daß die 
sittlichen Forderungen Jesu auch für 
das Leben der Völker und der Volks- 
klassen gelten. Sie verwirft Zwangs- 
herrschaft und jede Anwendung von 
Gewalt und macht sich den Quäker- 
Leitsatz zu eigen: „Nicht durch Kampf 
aller gegen alle, sondern durch Zu- 
sammenarbeit und Verständigung kann 
für den Einzelnen und die Gesamtheit 
das Beste erreicht werden. 

Die Vereinigung veranstaltet regel- 
mäßige Versammlungen, in deren Mit- 
telpunkt ein Vortrag steht, an den sich 
eine formlose Aussprache anschließt. 
Während dieser und am Schluß des 
Abends dienen Pausen des Schweigens 
der ruhigen Sammlung. 

* 


Bericht über die Arbeit der 
Amerikanischen Kinderhilfs- 
Mission in Deutschland. 

Wir werden manchmal gefragt: 
„Was tun die Quäker in Deutschland 
und in anderen Teilen Europas, und 
warum sind sie dort ?‘“ — Die folgenden 
Ausführungen sind ein Versuch, ganz 
kurz die Antwort auf diese Frage zu 
geben. 

Das Quäkertum, das im siebzehn- 
ten Jahrhundert in England entstand, 
ist eine religiöse Bewegung, auf der 
Gewißheit begründet, daß „der alte 
Gott noch lebt“, daß er sich jetzt 
noch ebenso wie von altersher dem 
Menschen offenbart, und daß in jeder 
Menschenseele ein eingeborener Wert 
und eine natürliche Würde liegt; denn 
keines Menschen Seele ist ohne einen 
Funken göttlichen Lebens. Das Quäker- 
tum ist _vor allen Dingen eine Lebens- 
auffassung, ein praktischer Versuch, den 
Willen Gottes in alle menschlichen Be- 
ziehungen hineinzutragen. Der Glaube 
an die Brüderschaft aller Menschen 
zwingt den Quäker naturgemäß, niemals 
an einem Krieg oder an Kriegsvorbe- 
reitungen teilzunehmen. Er glaubt, — 
wie Tausende von deutschen Kindern 
aus den Worten auf ihren Zulassungs- 
karten (zur Speisung) wissen, — „daß 
allein Liebe und Hilfsbereitschaft und 


nicht Krieg und Gewalt der Menschheit 
dauernden Frieden und Glück bringen 
können“. Vom Ausbruch des Krieges 
im Jahre 1914 an bis auf den heutigen 
Tag haben die Quäker versucht, nicht 
nur unerschütterlich am Friedensgedan- 
ken festzuhalten, sondern auch die 
Wunden des Krieges zu heilen. Hierbei 
ist siets der Grundsatz verfolgt worden, 
nur solange mit den zuständigen Be- 
hörden zusammen zu wirken, bis diese 
die Arbeit allein leisten konnten. 

Außer der Tätigkeit der „Friends“ 
in Deutschland, von der weiter unten 
mehr gesagt werden soll, erstreckt sich 
ihr Arbeitsfeld fast über ganz Europa. 

In England nahm sich das Not- 
standskomitee der Quäker unmittelbar 
nach der Kriegserklärung der vielen Tau- 
sende von sogenannten feindlichen Aus- 
ländern an, die in England in Not und 
Schwierigkeiten geraten waren, beson- 
ders der internierten Deutschen und 
Österreicher. Diese Tätigkeit naht sich 
erst jetzt ihrem Ende, indem in England 
zurückgelassene Gepäckstücke und Mö- 
bel gesammelt und ihren Besitzern 
nach Deutschland gesandt werden. 

In Frankreich haben englische 
und amerikanische Quäker den Dienst 
an.den Scharen von Flüchtlingen aus 
den zerstörten Gebieten aufgenommen 
und später beim Häuserbau, in der 
Landwirtschaft und auf ärztlichem Ge- 
biet geholfen. Zeitweise waren mehr 
als 500 „Friends“ aus England und 
Amerika in Frankreich tätig. Ein dau- 
erndes Denkmal dieser Arbeit ist das 
von den Quäkern errichtete und betrie- 
bene Entbindungsheim in Chälons. 

In Rußland ist das Hilfswerk, 
das 1916 begonnen und eine Zeitlang 
durch die Revolution unterbrochen 
wurde, jetzt wieder aufgenommen wor- 
den, und eine kleine Gruppe englischer 
und amerikanischer Quäker verteilt in 
Moskau notwendig gebrauchte Klei- 
dungsstücke, Milch und Seife an die 
Kinder. Das gegenwärtige, durch die 
Mißernte verursachte Elend, wird eine 
stark vergrößerte Hilfstätigkeit. in der 
nächsten Zukunft nötig machen. 

In Polen unternahm eine Gruppe 
englischer Quäker, mit denen sich später 
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amerikanische Quäker verbanden, im 
Jahre 1919 die Bekämpfung des Typhus, 
verteilte Kleidung und Nahrungsmittel 
an die Flüchtlinge und leistete ihnen 
auf medizinischem und landwirtschaft- 
lichem Gebiet Beistand. Trotzdem die 
Arbeit immer wieder durch das Auf und 
Nieder der Kämpfe zwischen Polen und 
Russen erschwert wird, wird sie doch 
weitergeführt. Der Typhus wird jetzt 
glücklicherweise mehr in Schranken ge- 
halten, aber die Notlage der Flüchtlinge 
ist in vielen Teilen des Landes herz- 
zerreißend. Die Not der Kinder und 
Studenten hat das Mitleid der Helter, 
von denen ungefähr fünfzig seit 1919 
in verschiedenen Zentren tätig sind, be- 
sonders erregt. 

In Österreich, wo die Not 
größer war als in anderen Teilen Euro- 
pas — ausgenommen Rußland — und 
es noch ist, haben die Quäker eine 
eigene ausgedehnte Hilfsaktion gehabt 
und haben außerdem auch Geldmittel 
verwaltet, die ihnen von anderen Gesell- 
schaften, wie dem „Rettet die Kinder‘‘- 
Fonds, dem Wiener Notstands-Fonds 
und dem Amerikanischen Roten Kreuz 
anvertraut wurden. Die Hilfe kam zuerst 
und im größten Umfange den Kindern 
zugute, und ein Versuch, die Wiener 
Milchlieferung aufzubessern gelang da- 
durch, daB man hundert Kühe von 
Holland und der Schweiz importierte. 
Einige dieser Kühe bleiben das Eigen- 
tum der Hilfsmission, aber die meisten 
sind an verschiedene Genossenschaften 
verkauft worden, wofür diese statt der 
Bezahlung die Milch liefern; die Milch 
wiederum wird von der Mission zu 
geringem Preise an Kinderheime ab- 
gegeben. Der Kern der Hilfsaktion in 
Wien ist seit ihrem Beginn das Depot- 
system, durch das alle vierzehn Tage 
Rationen an Kinder unter sechs Jahren 
verteilt werden. Bis zum Mai 1921 
waren in Wien 25 Depots im Gange, 
die 53 312 Kinder versorgten und 38 De- 
pots in andren Zentren, so daß sich eine 
Gesamtsumme von 64400 Rationen er- 
gibt. Eine große Menge fertiger, Kleider 
und Stoffe aus England und Amerika 
sind zu ganz geringen Preisen an Fa- 
milien verkauft worden, mit denen die 
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Depots in Berührung standen. Während 
des Sommers werden viele Kinder auf 
das Land geschickt, um dort ihre Ge- 
sundheit zu stärken. Wie in Deutsch- 
land, so leiden auch in Österreich die 
geistigen Arbeiter und die freien Berufe 
vielleicht mehr als alle anderen, und man 
versucht, ihnen durch Verkauf von 
Kunst- und kunstgewerblichen Gegen- 
ständen oder auf andere Art zu helfen. 

In Ungarn können die schlimm- 
sten Übel, unter denen das Volk leidet, 
nämlich schlechte Wohnungsverhältnisse 
und Arbeitslosigkeit, nur von der Re- 
gierung beseitigt werden, während die 
Mitglieder der Quäkermission auf dem 
Gebiet der Bekämpfung der Tuber- 
kulose und der Unterstützung der Ge- 
fangenen und Flüchtlinge ein großes 
Arbeitsfeld haben. 

Die deutsche Abteilung der 
Amerikanischen Kinderhilfsmission ent- 
stand im November 1919, als Herbert 
Hoover mit dem Vorschlag an das 
American Friends Service Committee 


in Philadelphia herantrat, in Deutschland 


die Speisung von unterernährten Kin- 
dern und Müttern zu übernehmen und 
sie in derselben Weise durchzuführen, 
wie der European Children’s Fund es 
bereits in anderen europäischen Ländern 
tat. Das Werk wurde von der Ameri- 
kanischen Kinderhilfsmission mit Freu- 
den übernommen, unter der Voraus- 
setzung, daß es sich nicht allein um die 
Speisung handele, sondern auch darum, 
im deutschen Volke in der Zeit seiner 
Not den Glauben an werktätige Näch- 
stenliebe und an Entgegenkommen von 
amerikanischer Seite wieder wachzu- 
rufen; in diesem Sinne hat die Gesell- 
schaft der Freunde ja auch in Frank- 
reich und den anderen Ländern, die in 
Not waren, gearbeitet. Sie war zu ihrer 
Arbeit besonders berufen; denn ihre 
Mitglieder haben weder gegen die eine 
noch gegen die andere Nation die 
Waifen getragen, 

Die ursprünglich aus 15 Ameri- 
kanern und Amerikanerinnen — lauter 
Freiwilligen — zusammengesetzte Mis- 
sion kam im Januar 1920 in Deutsch- 
land an. Die tatsächliche Speisung be- 
gann am 26. Februar 1920 und ist seit- 
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dem ununterbrochen fortgesetzt worden. 
Der Höhepunkt der Speisung wurde in 
der Woche vom 13. bis 18. Juni d. IR 
mit einer täglichen Zahl von 1010000 
Kindern und Müttern erreicht. Diese 
wurden in 8364 Speisestellen in 1640 
Städten und Vororten gespeist. Auf 
Grund des deutschen Entwurfes der be- 
sonderen Stadtverwaltung für die Vor- 
orte großer Städte bedeutet die letzt- 
genannte Zahl, daß ungefähr 500 ver- 
schiedene Gemeinden beteiligt waren. 
Die Zubereitung der Speisen erforderte 
in der genannten Woche nicht weniger 
als 1776 Küchen. 

Die zum Beginn der Arbeit not- 
wendigen Mittel wurden seinerzeit von 
der American Relief Administration 
European Children’s Fund (Vorsitzen- 
der Herbert Hoover) zur Verfügung 
gestellt; dazu kamen Spenden von 
Amerikanern aller Kreise. Die Zuschüsse 
bis zum 1. Mai 1921 betrugen: 

Vom European Children’s Fund 

rund $ 4250 000. 
Allgemeine Spenden und durch die Wer- 
bung des European Relief Council 

rund $ 2500000. 
Erlös beim Verkauf von Food Drafts 
in Deutschland (gestiftet von der Ameri- 
can Relief Administration) 

rund $ 144000. 

Die Mittel für die Durchführung 
der Speisung im von Engländern be- 
setzten Gebiete (Distrikt 2, Köln), welches 
am 1. Dezember 1920 anfing zu speisen, 
und wo zeitweise fast 30000 Mütter 
und Kinder gespeist wurden, stammen 
aus englischen Quellen und werden ge- 
sammelt von dem Friends Emergency 
and War Victims Relief Commitee. 
Die ausländischen Mitarbeiter in Köln 
sind Engländer und gehören zu diesem 
Komitee. 

Die persönlichen Unkosten und die 
Kosten für den Betrieb der Bureaus wer- 
den sämtlich aus Mitteln bestritten, die 
von der Gesellschaft der Freunde bereit- 
gestellt worden sind. Alle Gelder, 
welche von der Allgemeinheit beige- 
steuert werden, finden daher allein für 
den Ankauf der Lebensmittel Verwen- 
dung. 

Die Lebensmittel werden meistens 
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in Amerika angekauft, und die Trans- 
port- und Versicherungskosten bis Ham- 
burg sind von dem European Chil- 
dren’s Fund bestritten worden. Die 
Mehl- und Zuckervorräte, die seit dem 
1. Oktober 1920 in der Speisung ver- 
wendet wurden, sind von der deutschen 
Regierung zur Verfügung gestellt wor- 
den. Zur Zeit der Höchstleistung, d.h. 
in den Monaten vor der neuen Ernte 
sind täglich über 1000000 Mahlzeiten 
ausgeteilt worden, wozu etwa 193 Ton- 
nen Lebensmittel täglich erforderlich 
waren. Bis zum 1. August 1921 sind 
ca. 33099 Tonnen Lebensmittel für die 
Mission eingegangen, nämlich: 

Schmalz und Pilanzenfett 2778 Tonnen 


Kakao 10S0==5 
Zucker 2S200, 
Kond. Milch 4505 :,, 
Ev. Milch oBIsı 5, 
Reis SUSHI 
Mehl 11318 205 
Erbsen 1,244. 
Bohnen AI, 
zus.: 38099 Tonnen. 


Die Lebensmittel werdenin Deutsch- 
land unter der Leitung und Kontrolle 
der Mission in Form einer täglichen 
Mahlzeit (mit Ausnahme des Sonntags) 
an unterernährte Kinder und werdende 
und stillende Mütter abgegeben. Die 
Kinder von 6—14 Jahren werden in den 
Schulen, die jüngeren Kinder sowie die 
Mütter in Kindergärten und ähnlichen 
Anstalten gespeist. In letzter Zeit ist 
die Speisung erweitert worden, so daß 
Jugendliche (Knaben und Mädchen) 
zwischen 14 und 13 Jahren, welche zu- 
meist in der Industrie tätig sind, daran 
teilnehmen. Die Einzelheiten der Zu- 
bereitung und Verabreichung der Mahl- 
zeiten in den verschiedenen Städten 
sind entweder den Vertretern von Orts- 
ausschüssen, die ohne Rücksicht auf 
Religion oder Politik zusammengesetzt 
sind, oder den städtischen Wohlfahrts- 
ämtern überlassen. 

Die Auswahl aller Speiseteilneh- 
mer erfolgt lediglich durch den Arzt, 
dem hierzu eine Anzahl von Richt- 
linien in die Hand gegeben sind, welche 
ein ärztlicher Beirat von namhaften deut- 
schen Kinder- und Schulärzten aufge- 


BL. 


stellt hat. Soziale, politische oder kon- 
fessionelle Gesichtspunkte dürfen bei 
der Auswahl keine Rolle spielen. 

Die Mahlzeiten der Kinder und 
Mütter bestehen aus Halbliterportionen 
von Kakao, Reis, Erbsen- oder Bohnen- 
suppe, Milchreis usw., gewöhnlich mit 
einer Zugabe von: Weißbrot, Brötchen 
oder Zwieback. Die Kinderportionen 
enthalten durchschnittlich 667 Kalorien; 
Mütter und Jugendliche von 14—13 Jah- 
ren bekommen eine etwas größere Por- 
tion von ungefähr 800 Kalorien. Kin- 
der unter 6 Jahren bekommen drei 
fünftel der vollen Portion. Die Speise- 
zettel werden unter Leitung erfahrener 
Diätiker zusammengestellt. 

Die Kosten für die Löschung der 
Schiffe, Lagerung und Versicherung der 
Lebensmittel in Hamburg und für den 
‘ Transport von dort nach den Städten, 
wo die Verteilung ‚stattfinden soll, wer- 
den von der deutschen Regierung und 
den Ortsausschüssen getragen. Die 
einzelnen Gemeinden bestreiten die 
Kosten der Lagerung am Ort sowie die 
der Zubereitung und Verabreichung der 
Speisen. Diese Kosten werden teilweise 
durch die Erhebung von höchstens 
40 Pfg. pro Mahlzeit seitens der Orts- 
ausschüsse und aus ‚dem Erlös der 
verkauften Säcke, Kannen und Pak- 
kungen, in denen die Lebensmittel ein- 
treffen, bestritten. Es ist Grundsatz, 
daß kein Kind von der Speisung aus- 
geschlossen werden darf, weil es nicht 
in der Lage ist, den obengenannten Bei- 
trag zu zahlen, in solchen Fällen müssen 
Freikarten ausgestellt werden. 

Außer dem von der Mission für 
das Bureau angestellten Personal waren 
im Juni etwa 35—40 000 Deutsche bei 
der Zubereitung und Verabreichung der 
Speisen und bei der Beaufsichtigung der 
Küchen beschäftigt. Viele haben sich 
freiwillig zur Verfügung gestellt und 
arbeiten in engem Zusammenhang mit 
den Geschäftsstellen unserer Bezirke. 

Selbstverständlich war eine so aus- 
gedehnte Tätigkeit nur dadurch mög- 
lich, daß die deutschen Behörden das 
Werk der Quäker auf das eifrigste 
unterstützen. In erster Linie war dazu 
der Deutsche Zentral-Ausschuß für die 
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Auslandshilfe, Sitz Berlin, bestimmt, 
über dessen Mitarbeit in einem folgen- 
den Artikel einiges gesagt werden soll. 
Das Hilfswerk in Deutschland: wird 
zur Zeit von 32 Mitgliedern der Mis- 
sion geleitet. Ihre Zentralstelle ist in 
Berlin, ihre Transportzentrale in Ham- 
burg. Außerdem sind folgende Bezirks- 
geschäftsstellen im Betrieb: 


B Bezirks- 
Nr Bezirksgebiet geschäfts- 
® stelle 

1 Ruhr, Westfalen Essen 
2 von England besetztes Geb. Köln a. Rh. 


(Engl. Quäker) 
3 Hamburg, nördl. Preußen, 


Mecklenturg usw. Hamburg 
4 Brandenburg, Pommern, 

Ostpreußen Berlin 
5 "Thüringen Weimar 


6 Hessen, Baden, Württem- 


berg, Saargebiet Frankfurt a. M. 


7 Sachsen Dresden 
8 Schlesien Breslau 
10 Bayern München 


Die Kosten einer Mahlzeit von 667 
Kalorien belaufen sich auf etwas weniger 
als 3 Cents. Die gesamten Geschäfts- 
und Verwältungsunkosten der Mission, 
welche annähernd 2% der Gesamtkosten 
betragen, bestreitet, wie bereits er- 
wähnt, die Kasse des A.F.S.C. 

Hanns Gramm. 


Mitteilungen 
aus dem Versöhnungsbund. 


Konferenzen in Bennecken- 
stein und Bilthotfen. 

Im so schönen und ruhig gelege- 
nen Jugendheim von Baurat Schmidt in 
Benneckenstein im Harz fand vom 
29. Juni bis 2. Juli eine Konferenz statt, 
die sich über die Weiterführung der 
Arbeit der Christlichen Internationale: in 
Deutschland aussprechen und bestimmte 
Vorschläge und Pläne beraten und aus- 
arbeiten sollte. Auf der letzten Vor- 
standssitzung in Bilthoven waren Zeit 
und Teilnehmer genau bestimmt wor- 
den. Von den vielen eingeladenen 
Freunden konnten leider lange nicht alle 
teilnehmen; wir waren weniger, als ur- 
sprünglich beabsichtigt war, und so be- 
schlossen wir auch, die Konferenz etwas 
kürzer zu gestalten, besonders da im 
letzten Augenblick noch einige der wich- 
tigsten Referenten absagen mußten. 


Nachdem wir uns einleitend über 
den Zweck unserer Zusammenkuntt, 
nämlich wirklich praktische Wege zur 
Mitarbeit am neuen Aufbau der Mensch- 
heit zu finden, kurz unterhalten hatten, 
sprachen wir uns am ersten Morgen 
über die Möglichkeit internationaler Zu- 
sammenarbeit aus. Unserer Verantwor- 
tung uns voll bewußt, sahen wir, wie es 
hier weniger auf ein Vertreten von 
Meinungen durch das Wort als ein Ein- 
stehen für sie durch Leben und Tat 
ankommt. Ein Mitreißen des andern 
durch unser Handeln tut uns so not. 
Der Verhetzung, die überall herrscht, 
müssen wir die Versöhnung, das Ver- 
trauen auf ein wirklich gemeinsames 
Zusammenarbeitenkönnen von Parteien 
und Nationen gegenüberstellen. Wenn 
wir an der Heraufführung einer neuen 
Gesellschaft und der Umgestaltung der 
Verhäitnisse arbeiten, so gilt es vor 
allem, diese Arbeit in der Wahrheit 
und in der Liebe zu tun. Aber nicht 
nur auf das äußere Geschehen gilt es 
da zu blicken, sondern auch die Erkennt- 
nis der metaphisischen Hintergründe 
alles Geschehens ist unumgängliche 
Notwendigkeit. Aber nicht nur dies, bei 
allem Wissen um die Unzulänglichkeit 
unseres Tuns müssen wir uns klar sein, 
daß jede unserer Handlungen in irgend- 
einer Weise Weltgeschichte macht. — 

Ein Nachmittag war der Behand- 
lung der deutschen Jugendbewegung 
gewidmet, die jetzt, in so viele Teile 
zerspalten, doch überall ein ganz neues 
und unmittelbares Leben und Gestalten 
offenbart. Wichtig war es uns, ausführ- 
lich von den Bewegungen in der 
Schweiz und von der Entwicklung der 
katholischen Jugendbewegung zu hören. 
Auch hier ein freies Vorwärtsdrängen 
und Ausgestalten innerer Kräfte. Ebenso 
in der proletarischen Jugend, die jetzt, 
gespalten und zerklüftet, dennoch die 
Verwirklichung eines einheitlichen gro- 
ßen Zieles erstrebt. Ein großer Teil 
dieser Jugendbewegungen hat sich auch 
die Verwirklichung des internationalen 
Gedankens zur Aufgabe gesetzt. 

Zwei unserer Freunde sprachen zu 
- uns über unsere Stellung zum Klassen- 
_ kampf, in dem wir heute nicht neutral 


bleiben können; denn der Kampf geht 
vor sich, und jeder ist dabei irgendwie 
beteiligt. Der Unbeteiligte stärkt schon 
jetzt die Partei des Siegers, ohne zu 
wissen wen. Aber dieser Kampf fordert 
von uns nicht töten, sondern. daß wir das 
Leben fördern, indem wir die das Leben 
zurückdrängenden und hemmenden Mo- 
mente zu überwinden suchen, indem wir 
für die Überwindung der kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung uns einsetzen. Nicht 
ethische Momente können für uns allein 
hier entscheidend sein. Wir müssen’ alles 
auf das Letzte und Höchste beziehen 
und von diesem Letzten aus an der 
Umwandlung und Neugestaltung der 
Verhältnisse arbeiten. Es gilt, die Seele 
sowohl wie ihren Tempel in den nach 
Befreiung sich sehnenden Massen zu 
erlösen. Gewalt schuf Masse, und Masse 
ist verschüttet Volk. Gegen diese Ge- 
walt und gegen diese Verschüttung gilt 
es unsere Arbeit zu richten. Gemein- 
same Erziehung, gegenseitiges Sichver- 
stehen und ein wirkliches Leben in der 
Liebe können uns neue Wege weisen. 
Es gilt, Raum zu schaffen, daß die Liebe 
Platz findet. Wir müssen über die, kapi- 
talistische Wirtschaftsordnung hinaus an 
der Verwirklichung eines wahren Sozi- 
alismus arbeiten und für sein Kommen 
kämpfen. 

Gegen Ende der Tagung sprachen 
wir uns über unsere Stellung zur Inter- 
nationale und die Stellung der verschie- 
denen deutschen Gruppen zueinander 
aus. Wir sehen uns da vor zwei große 
Aufgaben gestellt. Gilt es doch nicht nur 
zu organisieren, sondern auch zugleich 
neue Impulse hineinzutragen in unser 
Volk und in die internationale Bewegung 
— beides, Schöpfung und Formung, 
tut not. Für die deutsche Bewegung 
gilt es vor allen Dingen, eine Einheits- 
front des Vertrauens zu schaffen, in 
der sich die verschiedenen Bewegun- 
gen, vollständig frei, doch an einer 
Stelle der Aussprache und der Füh- 
lungnahme zusammenfinden. Nicht nur 
das intellektuelle und beschauliche Ver- 
treten unserer Gedanken, sondern ein 
wirklich praktisches Eingreifen in das 
Leben tut uns so not. Wir brauchen 
Lebensgemeinschaften, von denen erneu- 
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ernde Wirkungen ausgehen. Wir brau- 
chen Siedlungen, in denen ‚unser Geist 
sich in praktischer Gestaltung auswirkt. 
Vielgestaltig sind die Wege, die wir in 
Deutschland im Sinne unserer Arbeit zu 
beschreiten haben. Wir haben vorläufig 
einer Zentralstelle, die sich in Berlin 
©. 17, Fruchtstraße 64/Il befindet und 
die in Fühlungnahme mit einem gewähl- 
ten. Ausschuß von sechs Mitgliedern die 
Geschäfte führen soll, die Aufgabe der 
Schaffung einer wirklichen Arbeits- 
gemeinschaft unter den verschiedenen 
Gruppen übertragen, und es. wird ihre 
Aufgabe in diesem Winter sein, ‚dile: 
Arbeit in raschester Weise zu fördern. 


* 


Zur Vorstandssitzung der Be- 
wegung für eine Christliche Inter- 
nationale waren wir Freunde aus 
den verschiedensten Ländern, Ameri- 
kaner, Dänen, Deutsche, Engländer, 
Franzosen, Holländer, Inder, Norweger, 
Schweden und Schweizer, vom 5. bis 12. 
Juli in Bilthoven in Holland versammelt. 
Eine internationale Konferenz weckt wohl 
immer ein Sich-Erschließen und gegen- 
seitiges Sich-Schenken und zugleich ein 
Kämpfen und Ringen miteinander. Bei- 
des war da. Nur hat leider das letztere 
zu sehr überwogen. Ist es wirklich so, 
daß wir jetzt schon vor einer großen 
Organisationsmöglichkeit, vor einer wirk- 
lich tragfähigen Arbeit nach außen 
stehen? Verstehen wir uns denn so, 
daß wir an Arbeiten äußerer Art gehen 
können und ist die eigentliche Haupt- 
arbeit schon getan, nämlich daß wir in 
vollem * gegenseitigen Arbeitsvertrauen 
einen Weg gehen und uns verstehen, 
gleichviel, wie wir uns auf diesem Wege 
vorwärts bewegen? Ich glaube, daß vor 
der Frage einer Organisation der Arbeit 
der Christlichen Internationale ‘ganz an- 
dere Fragen noch zu lösen sind. Ich 
glaube auch nicht, daß es die Organi- 
sationsfrage war, die die letzte Bilthove- 
ner Sitzung so unerquicklich machte. 
Wie‘es ein Schauen nach innen und ein 
Schauen nach außen gibt, so $ibt es 
auch ein Arbeiten nach innen und ein 
Arbeiten nach außen. Vielleicht hat die 
Frage und die Sehnsucht nach Hilfe 
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viele unserer Freunde zu sehr in die 
Arbeit nach außen gedrängt, und dabei 
fühlten andere so stark, so deutlich, 
daß die eigentliche Arbeit nach innen, 
das wirkliche Verstehen über die Natio- 
nalitätsgrenze, über die Grenze der 
durch das Denken und Leben in 
einer ganz bestimmten Atmosphäre ge- 
schaffenen Auffassung der Dinge hin- 
aus, und vor allen Dingen, das einmal 
Ganz-Stille-Sein vor Gott und das Hin- 
geben unseres Gestaltenwollens noch 
nicht begonnen, ja selbst noch nicht ein- 
mal gesehen worden ist. 

Nach Vorausschickung dieser all- 
gemeinen Bemerkung gehen wir jetzt 
etwas näher auf die Einzelheiten ein. 
Leider ist es unserem gegenwärtig in 
China weilenden Freunde Hodgkin nicht 
möglich gewesen, das Sekretariat zu 
übernehmen, und so steht vorläufig noch 
die Frage offen, wer als leitender Impuls 
einmal die ganze Bewegung weiter- 
führen wird. Oliver Dryer hat vorläufig 
die Weiterführung des Sekretariats über- 
nommen und wird von England aus die 
Arbeit leiten. Kees Boeke, der sich in 
scharfiem Gegensatz zu der neuen Ent- 
wicklung der Christlichen Internationale 
seit der letzten Vorstandssitzung im 
Januar fühlte, hat auch diesmal an den 
Beratungen ‚nicht teilgenommen und nur 
in einem Falle eingegriffen, indem er 
der Behandlung von Dingen, Verhält- 
nissen und Menschen, wie sie auf der 
Vorstandssitzung geführt wurden, aufs 
schärfste entgegentrat. Nach diesem 
Auftreten von Boeke trat äußerlich in 
die Erscheinung, was schon seit langem 
angelegt war: Man glaubte zu erkennen, 
daß man in einer gemeinsamen Arbeits- 
organisation nicht mehr zusammenwir- 
ken könnte und beschloß, die Trennung 
zu vollziehen, und auch den Sitz 
der Bewegung vorläufig von Bilthoven 
weg an den Arbeitsort des jetzigen stell- 
vertrenden Sekretärs nach London zu 
verlegen. Gegen einen dauernden Sitz in 
London sprachen sich die meisten an- 
wesenden Freunde aufs entschiedenste 
aus. Unserer Ansicht nach war der 
Kampf um die offene oder geschlos- 
sene Tür, der sich durch die ganze 
Konferenz hinzog, nicht das Entschei- 


dende, sondern nur die Erscheinungs- 
form tiefer Unausgeglichenheiten, auf 
die wir oben schon ganz deutlich hin- 
wiesen. Einem Ausgleich dieser beiden 
organisatorischen Gegensätze suchte 
man dadurcn entgegenzukommen, daß 
man die Konferenzen unserer Bewe- 
gungen als vollkommen öffentliche und 
freie auszubauen beschloß, während 
einem engeren Komitee — dessen Fest- 
setzung und Zahlbegrenzung manches 
Unerquickliche bot — die Weiterführung 
der Arbeit übertragen werden sollte. 
Natürlich konnte aus obigen Gründen 
ein solcher Kompromiß nicht über die 
eigentlichen Differenzen hinwegtäu- 
schen. Die nächste Konferenz soll zu 
Pfingsten 1922 in Österreich, wahr- 
scheinlich auf dem Sonntagsberg, statt- 
finden. Für Deutschland wurde auch 
eine Konferenz beschlossen, doch ist 
es dem in Benneckenstein bestimmten 
Ausschuß vorbehalten, die Arbeit ganz 
frei in Rücksichtnahme auf die deut- 
schen Verhältnisse auszugestalten. Die 
von der Versammlung angenommene 
Zusammenfassung ihrer Grundsätze 
folgt am Schluß. 

Durch die Berichte der Freunde aus 
den verschiedenen Ländern wurde uns 
ein wertvoller Einblick in viele Verhält- 
nisse, Wir sahen, wie es in Frankreich so 
schwierig ist, für den Gedanken der Ver- 
söhnungsarbeit Raum zu finden. Das 
hängt einerseits von der jetzt in Frank- 
reich vor allem herrschenden nationalis- 
tischen Gedankenrichtung ab, hat aber 
auch seinen Grund in der Tatsache, daß 
Frankreich während des Krieges von 
Ausländern vollständig überflutetwar und 
der Franzose jetzt in Reaktion dagegen 
sich vollständig abzuschließen sucht. Vor 
allen Dingen ist natürlich die Abschlies- 
sung gegen Deutschland jetzt die 
dichteste, und es ist schwer für Deut- 
sche, nach Frankreich vorzustoßen. Doch 
ist es eine dringende Notwendigkeit, 
daß Deutsche, vor allen Dingen auch 
pazifistisch gesinnte Freunde, wieder in 
Frankreich eindringen, um engere Be- 
ziehungen zwischen beiden Ländern neu 
zu knüpfen. — Wertvolles boten auch 
“ die Berichte über die skandinavischen 
Länder, über Österreich und die katho- 


lische Friedensbewegung und über die 
Neuwerkrichtung. Wir gehen aber in 
diesem Zusammenhang nicht weiter 
darauf ein, sondern wenden uns den 
Berichten über Italien und Indien zu. 
Was Italien betrifft, so erhielten wir 
einen Einblick in die neuen Ansätze, 
welche sich während der Regierungszeit 
von Giolitti in den verschiedenen Teilen 
des gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Lebens offenbarten. Wir sahen, 
wie nach dem Friedensschluß mit Öster- 
reich man sich um die Fürsorge für 
österreichische Kinder bemühte, wie 
man, die: bisherigen Feindseligkeiten ver- 
gessend, eine wirkliche Friedensgesin- 
nung den bisherigen Feinden entgegen- 
brachte. Auch in das Parlament schien 
ein neuer Geist einziehen zu wollen 
und durch das ganze Land hin war 
ein religiöses Erwachen bemerkbar. 
Junge Leute und Studenten scharteni sich 
an den verschiedensten Orten, und es 
bildeten sich Kreise, die sich dem Stu- 
dium des neuen Testamentes oder dem 
Eindringen in die Werke von Tagore 
widmeten. Im Streikfalle legten die Ar- 
beiter der verschiedenen Werke die Ar- 
beit nicht nieder, sondern führten bei 
Ausschaltung der Unternehmer die Ar- 
beit fort, so daß sie älso an diesen 
Tagen den Produktionsgewinn selbst 
ernteten. Es sollen dadurch wertvolle 
Resultate erzielt worden sein. — Der 
Bericht über Indien zeigte uns ein zu 
neuem Selbstbewußtsein und Eigenleben 
erwachtes Volk. Der Krieg hat die 
Inder ihre Gleichberechtigung mit Euro- 
pa gelehrt, und ihre nationalen Führer, 
vor allem Ghandi, suchen eine Neube- 
lebung der nationalen Kräfte. Auch hier 
sind zwei Strömungen, von denen eine 
den Standpunkt der Gewalt, die andere 
den der Gewaltlosigkeit vertritt; zur 
letzteren rechnet auch Ghandi. Vor 
allen Dingen wird eine nationale Schu- 
lung erstrebt und eine Überwindung der 
Kastengegensätze versucht. Tausend 
Lehrer wirken schon jetzt durchs ganze 
Land an diesen nationalen Schulen. Das 
Christentum wird als ein Fremdkörper 
empfunden, und es herrscht eine starke 
Reaktion gegen die christlich tote Form. 
Sehr großen Einfluß übt auf das junge 
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Indien die Hochschule von Tagore mit 
ihren religiösen Zielsetzungen aus. — 
Blicken wir heute auch in Rück- 
sicht auf die innere Lage der anderen 
Länder auf die ganze Tagung zurück, 
so ist uns der Gedanke schwer, daß 
es zu dieser Trennung kommen mußte. 
Wir hoffen aber zugleich,. daß die 
Christliche Internationale, die vielleicht 
noch nicht im vollen Sinne Wirklich- 
keit war, es jetzt werden wird aus dem 
sich im Inngrsten Zusammenschließen 
der getrennt arbeitenden Kräfte, aus 
einem Stillesein vor Gott und einer 
Erneuerung aus dem Leben und heiligen 
Geist. Alfred Peter. 


Botschaft der Bilthovener 
Konferenz. 


Die „Bewegung für eine Christ- 


liche Internationale‘“ erstrebt unter Ver- : 


werfung jedes Kompromisses die unbe- 
dingte Anwendung der Grundsätze 
Christi auf alle Beziehungen des Lebens. 


Seit Oktober 1919 haben in Hol- 
land mehrere Zusammenkünfte stattge- 
funden. Es waren Vertreter aus folgen- 
den Ländern zugegen: Amerika, Bel- 
gien, Dänemark, Deutschland, Finnland, 
Frankreich, Großbritannien, Holland, In- 
dien, Italien, Japan, Norwegen, Öster- 
reich, Schweden, der Schweiz, Südafrika 
und Ungarn. Trotz großer Unterschiede 
in bezug auf Nationalität, Rasse, Klasse, 
Kirche und geistige Einstellung fand 
man sich auf dem Boden tiefer Einheit 
und gemeinsamer Verbundenheit zu- 
sammen. Diese Tatsache läßt sich nicht 
in einer starren Formel oder in einem 
Glaubensbekenntnis ausdrücken. Doch 
fühlten sich bei der Zusammenkunft im 
Juli 1921 die Teilnehmer einig in den 
folgenden Überzeugungen: 

1. Die Liebe, wie sie sich darstellt 
im Leben, in der Lehre und im Tode 
Jesu Christi, ist nicht nur die Grundlage 
einer wahren menschlichen Gesellschaft, 
sondern die einzige wirksame Macht, 
das Böse zu überwinden und die Ziele 
Gottes mit der Menschheit zu verwirk- 
lichen. 

2. Das Wesen der in Christus ge- 
offenbarten Liebe ist tiefe Ehrfurcht 
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vor der Persönlichkeit. Diese Liebe 
drängt auf die Schaffung einer Gesell- 
schaftsordnung, welche die Ausbeutung 
von Individuen, ganzen Völkern oder 
Rassen zum Nutzen oder zum Ver- 
gnügen anderer nicht duldet, sondern 
allen die Mittel zur höchsten Entwick- 
lung der in ihnen liegenden Kräfte und 
Gaben verbürgt; sie arbeitet an der 
Beseitigung der wirtschaftlichen Ur- 
sachen der Klassenunterschiede, sie 
sucht die Versöhnung zwischen Mensch 
und Mensch, Volk und Volk, Rasse und 
Rasse; sie vertieft und bereichert die 
liebevolle Hingabe an Heimat und 
Vaterland und läßt sie ihre harmonische 
Vollendung finden in der Einsetzung 
des ganzen Lebens für die Menschheit 
und für das Reich Gottes. 

3. Da es diese Liebe durch Männer 
und Frauen praktisch zu verwirklichen 
gilt, so ist es Pflicht der Nachfolger 
Christi, mit aller Kraft dafür einzutreten, 
daß sie als unverbrüchliches Gesetz 
für die persönlichen Beziehungen von 
Mensch zu Mensch und als die das 
menschliche Leben umschaffende Macht 
vorbehaltlos zur Anwendung kommt. 
Ebenso müssen sie bereit sein, alle Ge- 
fahren auf sich zu nehmen, die die 
Durchführung dieser Grundsätze in einer 
sie noch nicht anerkennenden Welt mit 
sich bringt. 

4. Da im Kriege die Übertretung 
dieser Grundsätze und die Mißachtung 
des unbedingten Wertes der Persönlich- 
keit unvermeidlich sind, ist es uns un- 
möglich, am Kriege teilzunehmen. Wir 
sind davon überzeugt, daß Hingabe an 
die Menschheit und an Christus die Ein- 
setzung unseres Lebens mit allem, was 
dazu gehört, für die Errichtung eines 
Reiches der Liebe im persönlichen, 
sozialen, geschäftlichen, nationalen und 
internationalen Leben von uns fordert. 

Es ist das Ziel der Bewegung für 
eine Christliche Internationale, sich nicht 
mit bloßem Widerspruch zu begnügen, 
sondern ihre Grundsätze in praktischer 
Aufbauarbeit anzuwenden. Die Über- 
windung, des Bösen durch das Gute mag 
den Gebrauch mannigfaltiger Kräfte er- 
fordern, immer vorausgesetzt, daß diese 
in Übereinstimmung mit der Heiligkeit 
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der Persönlichkeit und mit dem Ziele 
Christi, die Menschheit zu erlösen, zur 
Anwendung kommt. Keine literarischen 
Theorien vom Nichtwiderstehen, kein 
Verbot Gewalt anzuwenden, keine bloß 
negativen Reformen irgendwelcher Art 
genügen, um unsere sozialen Übel zu 
heilen und den Krieg auszurotten. Das 
Grundbedürfnis ist eine neue Entdek- 
kung Gottes, eine neue Rückkehr zu 
den Quellen des Lebens und eine Be- 
reitung des menschlichen Geistes für 
das Einströmen göttlicher Kraft. Durch 
diese tiefer gehende Arbeit sucht die 
Bewegung einen vollkommneren Aus- 
druck der Liebe Gottes in allen Lebens- 
beziehungen; sie wird dabei von dem 
Vertrauen geleitet, daß Gottes Kraft, 
Weisheit und Liebe weit über die Gren- 
zen unserer gegenwärtigen Erfahrung 
hinausreichen, und daß er allezeit an 
der Arbeit ist, auf neue und vollkomm- 
nere Weise sich im Leben der Menschen 
auszuwirken. 

Es ist unser Wunsch, daß die 
einzelnen Menschen persönlich und 
auf ihre Weise das ausleben, wozu 
ihre Verbindung mit der Bewegung 
sie innerlich verpflichtet. Niemand 
sollan ein bestimmtes Programm oder 
an eine bestimmte Theorie vom sozialen 
Wiederaufbau gebunden sein. Die beste 
Methode ist ein Leben in der Hingabe 
an Christus, das sich in allen persön- 
lichen und "sozialen Beziehungen Aus- 
drucksformen schafft. 

Die Bewegung läßt an alle Men- 
schen, die guten Willens sind, den Ruf 
ergehen, dem Leid der heutigen Welt 
ins Auge zu sehen, die Evangelien mit 
neuen Augen zu lesen und die Tiefe des 
Lebens in Christus zu ergründen. Die 
Gegenwart braucht Männer und Frauen, 
die, einzeln und in Gruppen, sich die 
Zeit nehmen, das innere Wesen der 
christlichen Grundsätze zu durchdenken 
und mit Entschlossenheit daran gehen, 
in ihrem Leben die praktischen Folge- 
rungen zu ziehen. Wir, die wir der Be- 
wegung für eine Christliche Internatio- 
nale angehören, sind uns schmerzlich 
bewußt, daß wir uns in der praktischen 
Durchführung unserer Ideale viele 
Unterlassungen haben zu schulden kom- 


men lassen. Wo wir es aber versucht 
haben, wurde uns grole Freude ge- 
schenkt und ein Gefühl für den rechten 
Weg nach vorwärts. Darum laden wir 
freundlich zur Gemeinschaft mit uns 
alle diejenigen ein, die _ sich mit uns 
in dem gleichen Streben verbunden 
fühlen, 


Brief aus Neuseeland an den 
Herausgeber. 

„Vielleicht ist es Ihrem Zweig der 
„Christlichen Internationale‘‘ eine Stär- 
kung, zu erfahren, daß es hier in Neu- 
seeland eine kleine Vereinigung gibt, 
die des Glaubens ist, daß jeder Krieg 
dem Sinn Christi zuwider ist und von 
seinen Nachfolgern als unchristlich ab- 
gelehnt werden muß. 

Unsere Gemeinschaft hat während 
des Krieges für ihre Gesinnung Zeug- 
nis abgelegt, und viele ihrer Mitglieder 
haben aus verschiedenen Gründen als 
Kriegsverweigerer im Gefängnis ge- 
sessen. Das unmittelbare Ergebnis 
aus diesem Bekanntwerden mit dem 
Leben der Gefangenen war Interesse 
für sie, und Bemühungen, den Gefäng- 
nissen mehr den Charakter der Besse- 
rung- ‚als der Strafanstalt zu geben 

Die hungernden Kinder Mitteleuro- 
pas forderten und fordern noch unseren 
Beistand, und die furchtbare Not in 
Rußland erhebt gebieterischen Anspruch 
auf unsere Hilfe. In unserem eigenen: 
Land ist die Arbeitslosigkeit ein ernstes 
Problem, und die Kosten der Lebens- 
haltung sind immer noch hoch. 

Für viele von uns ist die wichtigste 
Frage die der Erziehung der Kinder zu 
den Idealen des Friedens und ihrer Ver- 
wirklichung. Denn immer noch wirken 
von außen Imperialismus, Flotten- 
wesen und Rüstungstrusts auf den Sinn 
der Kinder ein, und die Kirchen haben 
zum großen Teil versagt in (der Aufgabe, 
die Erkenntnis von der Sündhaftigkeit 
und Barbarei des Krieges in den Men- 
schen zu wecken. Die Kinder aller 
Länder brauchen die Gemeinschaft eines 
großen Gedankens, der ihnen zu einer 
goldenen Kette wird rings um die ganze 
Welt.“ 
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Mitteilungen des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen. 


Herbsttagung’ des, Arbeits> 
ausschusses desälnternatıo 
nalen Komitees. 

Am 14. und 15. September 1921 
hielt der Arbeitsausschuß (Manage- 
ment Committee) des Internationalen. 
Komitees des Weltbundes für Freund- 


schaftsarbeit der Kirchen in Genf 
seine Herbstsitzung ab. Folgende 
Länder waren vertreten: Amerika 


(N. Boynton, H. Atkinson), Belgien (S. 
Rochedieu), Dänemark (Chr. Norlev), 
Deutschland (Theophil Mann), England 
(Sir W. H. Dickinson, der Dean of 
Worcester, A. Ramsay, W. H. Drum- 
mond), Estland (J. Lattik, E. Tenn- 
mann), Frankreich (J. Dumas, J. Jeze- 
quel), Holland (A. J. Cramer), Italien 
(Sr. Chimelli), Jugoslawien (V. Janitsch, 
S. Schuhmacher), Lettland (K. Irbe), 
Norwegen (N. B. Thvedt), Österreich 
(K. Beth), Portugal (D. Cassels), Ru- 
mänien (D. Demetrescu, R. Honigber- 
ger), Schweden (K. Westmann), Schweiz 
(E. Choisy), Spanien (W. B. Douglas), 
Türkei und Ukraine. Außerdem nahmen 
eine Anzahl Damen an den Sitzungen 
teil. 

In Vormittag-, Nachmittag- und 
Abendsitzungen wurde ein reiches Ar- 
beitsprogramm bewältigt. Ein Geist 
des guten Willens herrschte in den 
Versammlungen und half auch schwie- 
. rigere Fragen in fördernder Weise zu 
behandeln. Die Berichte der Vertreter 
der einzelnen Länder, die Reiseberichte 
von Sir W. H. Dickinson und Dr. At- 
kinson und der Bericht der Hauptge- 
schäftsstelle, den Sir W. H. Dickinson 
erstattete, waren eine treffliche Ein- 
führung. Da der durch den Tod von 
Dr. G. Nasmyth freigewordene Posten 
eines „‚Internationalen Organisators‘ 
noch nicht besetzt war — er ist auch 
jetzt noch nicht besetzt worden —, 
so hatten die beiden zuletzt genannten 
Herren während des Sommers eine um- 
fassende Reisetätigkeit zum Besuch be- 
reits bestehender Arbeitsausschüsse und 
zur Gründung neuer übernommen. In 
den Monaten Juni, Juli und August hat 
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Sir W. H. Dickinson nacheinander 
Tschechoslowakien, Ungarn, Österreich, 
Rumänien und Jugoslavien besucht und 
sich mit Erfolg bemüht, die Leiter der 
verschiedenen Staaten und Kirchen für 
die Sache des Weltbundes zu inter- 
essieren und zu gewinnen und die ein- 
zelnen Kirchen, besonders die Mehr- 
heits-- und Minderheits-Kirchen dieser 
Länder, einander näher zu bringen. 
Mancherorts waren die Ausschußmit- 
glieder aus den verschiedenen Kirchen 
noch nicht zu gemeinsamen Tagungen! zu- 
sammengetreten. Sir Dickinson gelang 
es, sie zusammenzuführen. Dr. Atkinson 
hatte die Türkei, Spanien und Portugal 
besucht und die Bildung von Ausschüs- 
sen veranlaßt. Die Anwesenheit von 
Vertretern dieser Länder in Genf war 
ein Zeugnis für den Erfolg seiner Tätig- 
keit. Leider mußte auch berichtet 
werden, daß es in Polen noch nicht 
zur Gründung eines Arbeitsausschusses 
(wie in der vorigen Nummer versehent- 
lich angegeben) gekommen sei. Der 
Weltbund gibt jedoch die Hoffnung 
und die Arbeit für ein zukünftiges 
Gelingen einer Verständigung der Kir- 
chen in Polen nicht auf. Ebenso faßte 
er die Einbeziehung von Rußland, Süd- 
amerika und China, der syrischen, 
nestorianischen, armenischen und kop- 
tischen Kirche ins Auge. 

Aus dem bereits Gesagten erhellt, 
daß die Lage der Minderheitskirchen in 
den verschiedenen Ländern ein ernstes 
Problem ist und den Weltbund, vor 
schwere Aufgaben stellt. Da, wo bereits 
ein Arbeitsausschuß des Weltbundes be- 
steht, tragen diejenigen seiner Mitglie- 
der, die den herrschenden Völkern und 
Mehrheitskirchen angehören, eine große 
Verantwortung den völkischen und reli- 
giösen Minderheiten ihrer Länder gegen- 
über. Gerade in Südosteuropa sind 
diese, allerdings weniger durch kirch- 
liche als vielmehr durch staatliche 
Maßnahmen‘ schwer bedrückt, wenn 
nicht gar unterdrückt. Daß der Welt- 
bund entschieden für die religiösen 
Freiheiten der Minderheiten eintritt, ist 
schon wiederholt zum Ausdruck ge- 
kommen, und manche Weltbundmitglie- 
der aus den Mehrheiten haben bereits 
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Beweise ihres hilfreichen und guten 
Willens gegeben. Wenn dieses Minder- 
heitsproblem eines der großen Probleme 
des Weltbundes und ein Prüfstein für 
seinen Einfluß und seine Bedeutung 
genannt worden ist, so gilt dasselbe 
von dem Verhältnis Frankreichs zu 
Beutschland und umgekehrt, soweit 
diese Länder und ihre Kirchen im Welt- 
bund vertreten sind. Jede größere und 
kleinere internationale Tagung, von der 
in dieser Zeitschrift berichtet worden 
ist, gibt davon Zeugnis. Auch auf 
der zu Bericht stehenden Tagung in 
Genf wurden die Schwierigkeiten, die 
einer Annäherung und Verständigung 
im Wege stehen, offenbar. Immerhin 
darf vielleicht ein doppelter Fortschritt 
festgestellt werden: zunächst war dies- 
mal von persönlicher Verstimmung oder 
Gereiztheit der französischen Vertreter 
nichts zu bemerken, nur die ernste Be- 
sorgnis um den Fortgang der Weltbund- 
arbeit in Frankreich infolge einer Reihe 
von Äußerungen von deutscher Seite 
kam zu bestimmtem Ausdruck; und zum 
anderen bricht sich bei den Weltbund- 
mitgliedern in Frankreich die Überzeu- 
gung Bahn, daß gewisse Schwierigkei- 
ten sich nur durch Zusammenkommen 
und brüderliche Aussprache werden 
beheben lassen. Bei den erwähnten 
deutschen Äußerungen handelt es sich 
um die „Anmerkungen zur Schuldirage‘“ 
von Dr. F. Siegmund-Schultze, um die 
Artikel Prof. Dr. Deissmans über die 
im besetzten Gebiete eingerichteten 
Bordelle und insonderheit um die 
Schrift von ‚Dr. A. W. Schreiber über 
die „Internationalen kirchlichen Einheits- 
bestrebungen‘. Das gleichzeitige Er- 
scheinen dieser Arbeiten und teilweise 
auch der Ton, in dem sie geschrieben 
sind, erweckte in Frankreich den Ein- 
druck einer Pressekampagne und brachte 
die dortigen Freunde des Weltbundes 
in eine schwierige Lage, zumal eine Be- 
sprechung der Schrift von Dr. Schreiber 
in einem welsch-schweizerischen Blatt, 
die in Frankreich sehr beachtet wurde, 
der Meinung Ausdruck gab, als träten 
die Deutschen in den Weltbund, um na- 
tionalistische Propaganda zu machen. Der 
_ deutsche Vertreter suchte die solcher 


Auffassung zu Grunde liegenden Miß- 
verständnisse aufzuklären, wies auf die 
Schwierigkeiten hin, die der Weltbund- 
arbeit in Deutschland aus dem fran- 
zösischen Vorgehen im Rheinland und 
in Oberschlesien erwachsen und be- 
mühte sich, die französischen Weltbund- 
mitglieder für den Gedanken der gegen- 
seitigen inoffiziellen Fühlungnahme und 
Aussprache mit den deutschen _ zu 
gewinnen, und dies ganz besonders 
dann, wenn die einen durch das Ver- 
halten der anderen oder durch Vor- 
kommnisse im anderen Land glauben, 
Ursache zu Besorgnis und Klage zu 
haben. Er ging dabei von der Über- 
zeugung aus, daß freundschaftliche Be- 
ziehungen zwischen den Völkern und 
gemeinschaftliche Arbeit an der Ver- 
wirklichung der Ziele des Weltbundes 
erfahrungsgemäß weithin durch das 
persönliche Sichkennen und Sich-schät- 
zen-lernen von einzelnen Vertretern 
dieser Völker bedingt sei. 

Im Zusammenhang mit der Erörte- 
rung dieser Schwierigkeiten faßte der 
Arbeitsausschuß folgenden Beschluß: 
„Wir haben die Frage der Schwierig- 
keiten erwogen, die in gewissen Län- 
dern die Weltbundarbeit hemmen und 
die ihren Grund darin haben, daß 
einige der Ausschüsse und Mitglieder 
des Bundes die Neigung zeigen, bei 
der Erörterung vergangener, mit dem 
Kriege zusammenhängender Ereignisse 
stehen zu bleiben. Das Ziel des Bundes 
ist, wohlwollende Gefühle und christ- 
liche Versöhnung zwischen allen Na- 
tionen zu fördern, und wir sind über- 
zeugt, daß dies Ziel am besten erreicht 
wird, wenn jeder zum Weltbund ge- 
hörige Ausschuß sich bei seiner Arbeit 
für die Verwirklichung brüderlicher 
Freundschaft mit Entschlossenheit der 
Zukunft zuwendet und sich solcher 
Handlungen enthält die Wunden wie- 
der öffnen könnten, die nur Zeit und 
christliche Liebe heilen kann. Ohne ir- 
gend ein Urteil über persönliche Über- 
zeugungen zu fällen, möchten wir es 
doch den Ausschüssen des Weltbundes 
zur Pflicht machen, bei der unter ihrem 
Namen erfolgenden Herausgabe von 
Schriftwerken mit der größten Sorgfalt 
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zu verfahren und das Ziel stets im Auge 
zu behalten. Zugleich bestätigen wir 
aufs neue den Beschluß Nr. 18 der 
Beatenberger Konferenz von 1920 über 
christliche Arbeitsgemeinschaft zwischen 
Völkern, die im Kriege waren, der wie 
folgt lautet: „In dem gegenwärtigen 
historischen Augenblick gibt es keine 
dringendere Aufgabe als die, die fort- 
schreitende Auflösung - der sittlichen 
Kräfte, die der Krieg mit sich gebracht 
hat, aufzuhalten und damit auch die 
Steigerung der Leidenschaften und des 
Hasses zwischen den Völkern. Wir 
legen es deshalb allen Kirchen und allen 
Gläubigen ans Herz, in der ganzen Welt 
und besonders in den Ländern, die im 
Kriege standen, es sich entschlossen 
und in brüderlichem Geiste zur dauern- 
den Aufgabe zu machen, alle Bitterkeit 
und Haß des Streites zu überwinden 
und ihre Mitmenschen zu Gefühlen des 
Edelmuts und der christlichen Liebe zu 
führen, damit sich alle als Brüder füh- 
len und sich zum Wirken für das ge- 
meinsame Wohl zusammenschließen.‘‘ 

In dem Bericht des amerikanischen 
Vertreters waren die gewaltigen An- 


strengungen der Weltbundfreunde in 


den Vereinigten Staaten zugunsten der 
internationalen Abrüsiung berührt wor- 
den. Diese Bestrebungen fanden allge- 
meinen und aufrichtigen Beifall, der 
sich zu folgendem Beschluß verdichtete: 
„Der in Genf tagende Arbeitsausschuß 
des Weltbundes spricht seine Freude 
über die Einberufung einer Abrüstungs- 
konferenz durch den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten nach Washington 
aus. Er steht unter dem tiefen Ein- 
druck von der Gefahr, den die fort- 
gesetzten großen Rüstungen für den 
Frieden der Welt in sich schließen, 
und von der drückenden Last der dafür 
aufgewandten kolossalen Aufgaben, 
welche die Erholung des Wirtschafts- 
lebens in Frage stellen und Maßnahmen 
für den sozialen Fortschritt aufhalten. 
Der Ausschuß ist sich über die Fragen 
klar, die bei der Abrüstungskonferenz 
auf dem Spiele stehen, und nimmt mit 
Genugtuung davon Kenntnis, daß in den 
Vereinigten Staaten Sonntag, der 6. No- 
vember — der Sonntag unmittelbar vor 
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der Konferenz — als ein besonderer 
Gebetstag für diese Angelegenheit be- 
stimmt worden ist. — Der Arbeitsaus- 
schuß richtet an alle nationalen Aus- 
schüsse das Ersuchen, sich für die 
Beobachtung dieses Sonntags als eines 
Tags des Flehens zu dem allmächtigen 
Gott für das Gelingen der Konferenz 
in allen Kirchen der verschiedenen 
Länder einzusetzen. Er bittet zugleich 
in Ehrerbietung den Herrn Erzbischof 
von Canterbury, als Präsident des Welt- 
bundes in einem Schreiben allen natio- 
nalen Ausschüssen diesen Vorschlag 
vorzulegen. Und. schließlich bittet er 
seinen Vorsitzenden, Dr. Nehemiah 
Boynton, der Abrüstungskonferenz im 
Namen des Weltbundes von unserm 
Vorgehen, unserer Hoffnung und unsern 
Wünschen für den Erfolg der Konie- 
renz Mitteilung zu machen.‘ 

Dr. K. Westman von Schweden 
sprach ein gutes Wort zugunsten der 
deutschen Missionen. Dr. J. A. Cramer 
von Holland übergab den Vertretern 
Frankreichs ein umfangreiches Schrift- 
stück eines anderen holländischen Aus- 
schußmitglieds, das das Rheinland be- 
reist hat, über die dortigen Zustände 
zwecks weiterer Verhandlung zwischen 
den beiden Ausschüssen. Dr. V. Janitsch 
von Jugoslawien lenkte die Aufmerk- 
samkeit auf das Elend der Hundert- 
tausende russischer Flüchtlinge, die be- 
sonders in den osteuropäischen Ländern 
vielfach buchstäblich auf der Straße 
liegen. Die Einrichtung eines Presse- 
bureaus zur Vermitilung von Nachrich- 
ten an die Zeitungen und Zeitschriften 
aller Länder bei der Hauptgeschäfts- 
stelle in London wird allgemein begrüßt. 
Und schließlich wurde auch der Finanz- 
bericht vorgelegt, der für die Arbeit 
des Weltbundes im Jahre 1922 die an- 
sehnliche Summe von 7500 Pfund vor- 
sieht. N 

Für die für Sommer 1922 ge- 
plante Tagung des Internationalen 
Komitees lagen Einladungen von Däne- 
mark, Norwegen, Schweden, Tschecho- 
slowakien und Italien vor. Der Aus- 
schuß entschied sich, die Einladung von 
Dänemark Anzunehmen und die Konfe- 
renz im Juli oder August in Nyborg- 


strand abzuhalten. Der von “deutscher 
Seite geäußerte Wunsch, daß man sich 
bei den zur Besprechung zu stellenden 
Gegenständen Beschränkung auferlegen 
und auch einige Referate über wichtige 
Fragen aufs Programm setzen möge, 
wurde beifällig aufgenommen. Ein klei- 
ner Ausschuß wurde mit der Vorberei- 
tung der Konferenz betraut. 

Einen interessanten Schluß dieser 
Herbsttagung des Arbeitsausschusses 
bildete der Besuch einer Sitzung des 
gerade in Genf tagenden Völkerbundes. 

Theophil Mann. 


Die Stuttgarter Versammlung an- 
läßlich des 2. deutschen 
evangelischen Kirchen- 

tages. 

Der Gedanke lag nahe, mit dem 
2. deutsch-evangelischen Kirchentag eine 
Zusammenkunft der Mitglieder des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen zu verbinden. War doch dieHaupt- 
aufgabe des Kirchentages, die Grund- 
lagen eines deutschen Kirchenbundes zu 
schaffen. Da mußte der Weltbund die 
Linien sofort noch weiter ziehen über 
die Grenzen des Deutschen Reiches 
hinaus zu allen denen, welche in Wahr- 
heit Christen sein wollen. 

Wenige Monate zuvor war eine 
Württembergische Landesgruppe ge- 
gründet worden, welche auf 41 Mit- 
glieder angewachsen war. Sie wollte 
die Gelegenheit benützen, die Gedanken 
des Weltbundes an eine große Anzahl 
führender Kirchenmänner heranzubrin- 
gen. Zugleich aber war es ihr eine be- 
sonders erfreuliche Aussicht, bei einer 
solchen Versammlung die leitenden Per- 
sönlichkeiten des deutschen Komitees so- 
wie einige hervorragende Vertreter aus- 
ländischer Kirchen begrüßen zu können. 
Schmerzlich wurde es zwar empfunden, 
als bekannt wurde, daß Dr. Siegmund- 
Schultze nicht am Kirchentag teilnehmen 
werde und daß auch Th. Mann ander- 
weitig verpflichtet sei, wir durften aber 
trotzdem’ auf einen guten Verlauf unserer 
Veranstaltung hoffen. Diese Erwartung 
hat sich auch voll erfüllt. Der vorge- 
sehene Saal erwies sich als viel zu klein, 
und die Versammelten wanderten in die 


nahegelegene alte, schöne Leonhards- 
kirche aus, die uns freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt wurde. 


Von den Mitgliedern des Kirchen- : 


tags waren wohl nur wenige anwesend, 
da fast alle durch Ausschuß- und nament- 
lich Gruppensitzungen in Anspruch ge- 
nommen waren. Dagegen hatten sich 
Mitglieder und Freunde aus Stadt und 
Land um so zahlreicher eingefunden, 
es mögen wohl 600 gewesen sein. Es 
sprachen dann Prälat Dr. Hoffmann, 
Stuttgart, der schon dem Komitee für 
Freundschaftsarbeit 1909 angehört hatte 
sodann Dr. Spiecker, D. Deißmann, D. 
Richter und D. Schreiber. In, kurzen 
Zügen wurde die geschichtliche Ent- 
wicklung unserer ganzen Bewegung 
dargeboten, sodann das starke Ver- 
langen nach Gemeinschaft als ihr Haupt- 
antrieb nachgewiesen, namentlich aber 
auch der Gehorsam gegen Christi 
Willen und Gebot als das für uns aus- 
schlaggebende stark betont. D. Spiecker 
legte gleich zu Anfang ein sehr leb- 
haftes Bekenntnis zum Deutschtum ab, 
und immer wieder klangen diese Töne 
nach. Aber Christentum geht noch über 
Deutschtum und „die Entgiftung des 
seelischen Zustandes des Weltprotestan- 
tismus, die S.ärkung evangelischen Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl“ ist unsere 
heilige Pflicht. Nun hatten wir aber 
nicht nur die deutschen Führer unter 
uns, sondern auch die ausländischen 
Gäste des Kirchentages, allen voran 
Erzbischof D. Söderblom. 'Er sprach 
nach einem die Gemüter sammelnden 
Gebet am Aitar von der fortschreitenden 
Arbeit des Welibundes und deren reli- 
giösen Grundlagen. 

D. Schullerus, Hermannstadt, schil- 
derte lebhaft und anschaulich die kirch- 
lichen Verhältnisse in Groß-Rumänien. 
Dort gibt es wohl zunächst Kampf mit der 
herrschenden morgenländischen Kirche, 
aber doch auch Freundschaftsarbeit seit 
den Zeiten der Reformation in fort- 
gehender Beeinflußung. Aus Spanien 
war Pfarrer Cabrera aus Madrid an- 
wesend, der herzliche Worte der Be- 


‘ grüßung und lebhafter Teilnahme an 


der Bundesarbeitaussprach,Pfarrer Hans 
Fliedner verdeutschte eine Ansprache. 
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Nach Schluß der Versammlung, die 
von Gemeindegesang umrahmt war, 
wurde noch ein Schreiben der Württ. 
Landesgruppe an den Kirchentag ge- 
richtet, welches folgenden Wortlaut 
hatte: „Eine Abendversammlung in der 
Leonhardskirche brachte uns brüderliche 
Grüße aus dem Mund teurer Glaubens- 
genossen aus nahen und fernen Ländern 
Europas, die wir mit bewegtem Herzen 
aufnahmen. Sie sind uns ein Vorklang 
zu der vor uns liegenden Reformations- 
feier, die wir dem Kirchentag verdanken. 

Dafür möchten wir herzlich danken 
und dem kommenden deutschen evan- 
gelischen Kirchenbunde mit dem Se- 
genswunsche entgegengehen, daß er 
durch Gottes Gnade Mittel und Wege 
finden möge, auch mit den ausländi- 
schen evangelischen Kirchen die Füh- 
lung und Verständigung zu gewinnen, 
durch welche der Name Christi als 
des einigen Heilandes verklärt wird 
in einer dunklen und zerrissenen Welt.‘ 
Diese Zuschrift wurde vom Vorsitzen- 
den des Kirchentags diesem in seiner 
letzten Sitzung am 15. Sept. mitgeteilt. 

Von Stuttgart ist schon in der Re- 
formationszeit eine lebhafte Weltbunds- 
arbeit ausgegangen. Herzog Christoph 
und Brenz entfalteten eine weitblik- 
kende Tätigkeit zur Herstellung einer 
Union zwischen Katholiken, Calvinisten 
und Lutheranern, und nach deren Schei- 
tern bemühten sie sich um stetige brü- 
derlich-hilfreiche Verbindung mit den 
Evangelischen in Österreich, Slavonien, 
Italien, Polen, Frankreich und den Nie- 
derlanden. Jetzt nach 350 Jahren, ist 
vielleicht die Zeit gekommen, da Gott 
jene Saat, die Luther und seine Leute in 
heißem Bemühen um die communio 
sanctorum ausgestreut haben, aufgehen 
kann. Vielleicht hat unsere Stuttgarter 
Versammlung der zarten Pflanze neue 
Pfleger und Hüter geworben. Und wenn 
einmal der deutsche Kirchenbund sich 
näher mit dem Weltbund zu befassen 
haben wird, so freuen wir uns darüber, 
daß der erste Anstoß hierzu schon auf 
dem Stuttgarter Kirchentag gegeben 
wurde. 

Auf ihre Zuschrift an den Kirchen- 
tag hat zwar die Württ. Landesgruppe 
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keine direkte Antwort erhalten. Doch 
bei den Reformationsfeiern, welche den 
Kirchentag abschlossen, wurde wieder- 
holt in recht bedeutsamer Weise auf 
unsere Bestrebungen hingewiesen. 
Besonders bedeutsam sind die Auße- 
rungen des Präsidenten des preußischen 
Oberkirchenratts D. Möller, der nach 
dem Bericht im „Staatsanzeiger‘‘ bei 
der Schlußfeier in der Markuskirche 
u. a. sagte: Die Gemeinsamkeit des 
Geistes auch über die staatlichen Gren- 
zen hinaus zu pflegen, werde eine der 
künftigen Aufgaben des Kirchenbundes 
sein. .... Die Versöhnung der Völker, 
an der besonders unser Gast, der Erz- 
bischof Söderblom arbeite, werde die 
freudige Mitarbeit des evangelischen 
Kirchenbundes finden. Und wenn nun 
der Brudergruß aus dem glaubensver- 
wandten Nordland an uns ergeht und 
die entscheidende Frage an uns ge- 
stellt wird: Was kann unser evange- 
liches Volk hineinwerfen in die Arbeit? 
so ist’s nicht Gold und Silber, aber es 
ist das Erbe der Reformation, es sind 
die gesammelten religiösen Kräfte des 
deutschen Protestantismus, die wir dar- 
bieten, die wir pflegen und stärken 
wollen. Th. Kappus. 


Zur Frage der religiösen 
Minoritäten. 

Bei der Tagung des Weltver- 
bandes der Völkerbundgesell- 
schaften, die Anfang Juni in Genf 
stattfand, und an der Lady Gladstone 
und Sir Willoughby Dickinson als briti- 
sche Vertreter teilnahmen, wurde fol- 
gende Resolution angenommen: 

„1. In der Einsicht, daß sowohl im 
Hinblick auf die Gefahren, die den 
internationalen Frieden und die Ein- 
tracht bedrohen — Gefahren, welche 
aus Ungerechtigkeit und Unduldsamkeit 
gegenüber völkischen oder religiösen 
Minoritäten entstehen können — als in 
Beachtung der Tatsache, daß gewisse 
Völker Verpflichtungen bezüglich des 
Minoritätenschutzes übernommen haben, 
es wichtig ist, Schritte zu tun, um die 
auf den Schutz der Minoritäten bezüg- 
lichen Abmachungen wirksam zu ge- , 
stalten; und in der Einsicht, daß die 


besagten Abmachungen ünter die 
Bürgschaft des Völkerbundes gestellt 
sind, soll an den Völkerbundsrat die 
Aufforderung gerichtet werden, einen 
ständigen Ausschuß einzusetzen, dessen 
Aufgabe sein würde, sich mit der Unter- 
suchung und Berichterstattung im Falle 
von Klagen zu befassen, die hinsicht- 
lich der Nichteinhaltung besagter Ab- 
machungen beim Völkerbund eingehen, 
und in dem durch die Verträge zuge- 
standenem Maße Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen. Dieser Ausschuß sollte das 
Recht zur sofortigen Einleitung einer 
Untersuchung und Ausübung solcher 
Machtbefugnis, als der Rat ihm ver- 
leihen wird, haben. 

2. a) Ferner gibt der Weltverband 
dem Wunsche Ausdruck, daß die all- 
gemeinen Prinzipien, die zum Schutze 
der Minoritäten in die Verträge aufge- 
nommen sind, in allen Ländern aus- 
nahmslos beachtet werden mögen. 

b) Es ist zu empfehlen, daß in die 
Verfassungen aller zum Völkerbund zu- 
gelassenen Länder eine Erklärung der 
Gleichheit vor dem Gesetz für alle ihre 
Bürger, wie auch immer ihr zahlen- 
mäßiges Gewicht, ihr Stand, ihr religi- 
öses Bekenntnis, ihre Sprache, ihre 
Rasse sein mögen, übereinstimmend mit 
den Grundsätzen einer liberalen und 
demokratischen Organisation aufgenom- 
men wird. 

c) Überall, wo diese Rechte nicht be- 
achtet werden, müssen die unterdrückten 
Minoritäten auf die Unterstützung des 
Völkerbundes als Hüter der Mensch- 
heitsrechte rechnen können. . 

d) Es wäre nötig, von jetzt ab 
allen Mitgliedern des Völkerbundes ins- 
besondere das Recht zu geben, den 
Völkerbund auf jeden Bruch oder jede 
Gefahr eines Bruches der Minoritäten- 
rechte aufmerksam zu machen. 

Der Ausschuß gibt dem Wunsche 
Ausdruck, daß ein besonderes Komitee 
gegründet wird, um Mittel zur Ab- 
schaffung der Unterschiede in der Be- 
handlung der Rassen zu finden. Es fällt 
in die Tätigkeit des Weltverbandes, die 
Mitglieder dieses Komitees zu ernennen, 
damit bei der nächsten Tagung'derGesell- 
schaften Bericht erstattet werden kann. 


Das Federal Council of the Chur- 
ches of Christ in Amerika hat an die 
Friedenskonferenz der verbündeten und 
assoziierten Völker in Paris folgende 
Erklärung gesandt: „Das Federal Council 
of the Churches of Christ in Amerika 
und seine angeschlossenen Körperschaf- 
ten und andere Denominationen ver- 
weisen die amerikanischen Vertreter auf 
der Friedenskonferenz der Verbündeten 
nachdrücklich auf die Wichtigkeit einer 
Bürgschaft für die religiöse Freiheit in 
allen Ländern, die direkt oder indirekt 
von Entscheidungen jener Konferenz be- 
troffen werden, in dem Glauben, daß 
solche Bürgschaft ein grundlegender: 
Zug im Programm einer lebensfähigen 
Demokratie und für den Frieden der 
Welt wesentlich ist.“ 


* 


Die „Neue Zürcher Zeitung‘ vom 
14. Juni 1921 befaßt sich in einem 
längeren Artikel mit der Frage der reli- 
giösen Minoritäten und hebt als be- 
sonders drückend die Lage der vom 
früheren Mutterlande abgelösten Kir- 
chenteile in Polen hervor. Der Bericht- 
erstatter betont, daß hier eine Aufgabe 
für die ganze evangelische Welt 
vorliegt, die nicht länger teilnahms- 
los solchen Vorgängen gegenüberste- 
hen könne. Der Bestrebungen der 
großen evangelischen Weltbünde wird 
Erwähnung getan, die allein die Stoß- 
kraft haben können, um z.B. den 
Völkerbund auf die Wahrung des Frie- 
densvertrages, gerade in religiöser Hin- 
sicht, aufmerksam zu machen. „Gerade 
gegenüber diesen Problemen zeigt sich 
handgreiflich die Notwendigkeit eines 
engeren Zusammenschlusses der Kirchen 
zu einer Zentralorganisation, zu einem 
Rat der Christenheit, der über den 
Rechten der religiösen Minoritäten 
wacht und sie nicht einfach zur Bedrük- 
kung und Ausbeutung den jeweiligen 
Machthabern überläßt.‘“ 


* 


In der Juninummer der Contempo- 
rary Review ist ein Aufsatz über Ge- 
schichte und Ziele des Weltbundes 
vonSirW.H. Dickinson erschienen. Er ist 
vom wunderbaren Vertrauen in die Ideale 
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des Weltbundes erfüllt und wirkt als 
Ermutigung in unsrer jetzigen Zeit, in 
der so viele Gruppen, die in der inter- 
nationalen Arbeit, stehen, von wenig 
Erfolgen zu berichten haben. Der Ar- 
tikel ist als Flugschrift gedruckt und bei 
dem Bureau des Weltbundes (Office of 
the World Alliance, 41, Parliament 
Street, London SW 1) zu beziehen. 


* 


Soeben erreicht uns die Nachricht 
vom Tode unseres von allen geliebten 
italienischen Mitarbeiters Pastor E. 
Giampiecoli. Wir können erst im näch- 
sten Heft zu dieser Trauernachricht 


etwas sagen. 
+ 


Deutsche Missionare. 


Sir W. H. Dickinson, Schriftführer 
des Weltbundes f. Fr. d. K., richtete 
auf Grund des Beschlusses der April- 
konferenz des Weltbundes kürzlich an 
das englische Auswärtige Amt, das 
Kolonialamt und das Indische Amt ein 
Schreiben, welches die Forderung ent- 
hielt, deutschen Missionaren die Wieder- 
aufnahme ihrer Arbeit in gewissen 
britischen Gebieten zu gestatten. Er 
begründete den Standpunkt des bri- 
tischen Arbeitsausschusses des Weltbun- 
des, welcher der Meinung ist, daß der Mög- 
lichkeit einer Ausnützung der Missionars- 
posten zu politischen Zwecken durch ent- 
sprechende Maßnahmen begegnet wer- 
den könne und andererseits die Sache 
des allgemeinen Friedens es fordere, 
daß ein Zustand, wie der jetzige, der 
zweifellos eine Quelle größten Ärger- 
nisses bedeute, nicht länger als absolut 
nötig bestehen bleibe. Darauf ist fol- 
gende Antwort des Kolonialministers 
eingegangen: 

„Im Auftrage des Herrn Ministers 
Churchill bestätige ich den Empfang 
Ihres Schreibens vom 28. Mai, bezüg- 
lich der Rückkehr deutscher Missionare 
in britische Überseegebiete oder Ge- 
. biete, die unter dem Mandat der bri- 
tischen Regierung stehen. Ich soll Sie 
ersuchen, dem Arbeitsausschuß des 
Weltbundes mitzuteilen, daß in allen 
Kolonien, die keine verantwortliche Re- 
gierung haben, und in den britischen Pro- 


390 


tektoraten ein Gesetz besteht, das die 
Einwanderung irgend eines ehemalig 
feindlichen Staatsangehörigen für einen 
Zeitraum von drei Jahren verbietet, falls 
nicht zuvor die besondere Erlaubnis 
der betreffenden Regierung eingeholt 
worden ist. ‚Was ehemalig feindliche 
Missionare anbelangt, habe ich mitzu- 
teilen, daß die Erfahrung während des 
Krieges gelehrt hat, daß gewisse aus- 
ländische Gesellschaften oder Einzel- 
personen in einem Grade unfähig ge- 
wesen sind, ihr Verhalten von jeder 
Beeinflussung durch nationale Instinkte 
freizuhalten, der mit der geregelten 
Ausübung ihres Amtes sowie mit der 
Sicherheit ihres Aufenthaltslandes un- 
vereinbar war. Infolgedessen ist man, 
abgesehen von den Einschränkungen, 
die sich auf ehemalig feindliche Staats- 
angehörige im allgemeinen beziehen, 
der Ansicht, daß den Missionaren feind- 
licher Nationalität nicht gestattet werden 
kann, ihre Arbeit in den Kolonien oder 
Protektoraten wieder aufzunehmen, ohne 
entsprechende Garantien dafür zu bieten, 
daß sie sich auf ihre Amtstätigkeit be- 
schränken und sich jeder Betätigung 
enthalten wollen, die darauf abzielt, 
in die harmonischen Beziehungen zwi- 
schen den Eingeborenen und den amt- 
lichen Behörden störend einzugreifen. 
Jedoch ist der Staatssekretär bereit, in 
gemeinsamer Beratung mit den koloni- 
alen Verwaltungen Eingaben um Rück- 
kehrerlaubnis für einzelne deutsche Mis- 
sionare, deren früheres Verhalten ein- 
wandfrei war, in Erwägung zu ziehen, 
falls sie sich der Kontrolle eines bri- 
tischen alliierten oder assoziierten Staats- 
angehörigen unterwerfen und eine ver- 
antwortliche britische Kirchenbehörde 
sich für sie verbürgt. Es muß jedoch 
hervorgehoben werden, daß in den Man- 
datsländern und in den benachbarten 
Gebieten, die Schauplatz von Feind- 
seligkeiten waren, Ausnahmeverhältnisse 
bestehen, die für einige Zeit ein Maß 
der Überwachung erfordern werden, das 
in anderen nicht als nötig erachtet wer- 
den wird.‘ 

Die britische Vereinigung des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen tritt ebenso wie die Internatio- 


nale Vereinigung für eine sehleunige 
Rückberufung der deutschen Missionare 
ein, kann aber offenbar bei den bri- 
tischen Staatsbehörden ihre Forderung 
nicht durchsetzen. So schleppt sich der 
Skandal eines Missionsverbots im Bri- 
tischen Reich durch die Jahre weiter — 
eine „christliche Schmach“. 


Aufruf der amerikanischen 
Church Peace Union gegen 
den Antisemitismus. 

„Die Bevollmächtigten der Church 
Peace Union, die aus Angehörigen ver- 
schiedener religiöser Bekenntnisse und 
zu ihrer Jahresversammlung vereinigt 
sind, bekunden mit Nachdruck ihre Ver- 
 urteilung der harten und ungerechten 
Verhetzung, die in der ganzen Welt 
gegen die Juden, einschließlich unserer 
eigenen jüdischen Mitbürger betrieben 
wird. 

Wir berufen uns auf das Zeugnis 
von Männern, die auf Grund ihrer 
hohen Stellung und ihrer gewichtigen 
amtlichen Beziehungen in der Lage sind, 
eine etwaige Gefahr, die nach den An- 
schuldigungen der Judenhasser der 
Zivilisation drohen soll, zu erkennen, 
wenn sie wirklich bestünde. Ebenso 
halten wir uns an die unzweideutigen 
Erklärungen von Juden, deren Recht- 
schaffenheit unantastbar ist, und die be- 
sagen, daß es die von ängstlichen 
Schreiern behauptete Verschwörung 
nicht gibt und nicht gegeben hat, und 
daß die. sogenannten „Protokolle der 
Weisen von Zion‘ eine Fälschung sind, 
wie es ja ihr ganzer Charakter deutlich 
zeigt. 

In unserer unruhigen Zeit, in der 
alle Menschen, die guten Willens sind, 
mit sämtlichen ihnen zu Gebote stehen- 
den Mitteln danach streben sollten, Vor- 
urteile zu unterdrücken und den Geist 
der Gerechtigkeit und Brüderlichkeit zu 
fördern, halten wir einen solchen Aus- 
bruch fanatischen Hasses gegen Männer 
und Frauen einer alten Rasse, deren 
viele amerikanische Bürger sind, wie wir, 
und die einen besonnenen, klugen und 
zuverlässigen Teil unserer nationalen 
Bevölkerung ausmachen, für ein be- 
sonderes Unglück. 


Wir vertrauen, daß das gesunde 
Gefühl des amerikanischen Volkes das 
Vorgehen derer nicht dulden wird, 
welche versuchen, die Leidenschaften 
des Pöbels zu wecken, und deren Hetz- 
arbeit jetzt einen solchen Umfang an- 
genommen hat, daß man sie nicht mehr 
unbeachtet lassen kann. Es ist hohe 
Zeit für diese Leute, einzusehen, daß 
die uneingeschränkte Verurteilung aller 
Anständiggesinnten sie trifft.“ 

Eine Darstellung der gegen- 
wärtigen Haltung des amerika- 
nischen Volkes, gegeben von Ch. 
S. Macfarland, dem Generalsekretär 
des Federal Council of the Churches 
of Christi in Amerika in Erwiderung 
der Anfrage eines europäischen Korre- 
spondenten: 

„Die Frage, welche Haltung das 
amerikanische Volk im gegenwärtigen 
Zeitpunkt zu dem Problem der inter- 
nationalen Verantwortung unseres Lan- 
des einnimmt, ist nicht ganz leicht zu 
beantworten. 

So viel’ich weiß, ist der erste be- 
stimmte Vorschlag zu einer Vereinigung 
der Völker mit dem Ziel der Vermei- 
dung von Kriegen bei der ersten Ver- 
sammlung des Federal Council of the 
Churches of Christ oder vielmehr bei 
der Präliminarkonferenzder Interchurch+ 
movement von 1905 entstanden, welche 
den Plan zum Federal Council entwarf. 
Seit dieser Zeit haben die Kirchen, so- 
wohl durch ihre Bundesvertretungen als 
durch ihre denominationalen Körper- 
schaften stets an diesem Ideal festge- 
halten, Sie haben sich ‚energisch für die 
Begründung eines Völkerbundes einge- 
setzt. Mit wenigen Ausnahmen haben 
sie diese Haltung bis zum jetzigen 
Augenblick, in verschiedener Auffassung 
von der anzustrebenden Gestaltung'eines 
solchen Bundes, beibehalten. Während 
viele von ihnen glauben, daß bedeut- 
same Änderungen in der Verfassung 
des jetzigen Völkerbundes vorgenom- 
men werden sollten, glaube ich nicht, 
daß viele die Schaffung einer neuen 
Organisation für irgend nötig halten. 
Selbst diejenigen, welche nicht an den 
Bestand des jetzigen Bundes glauben, 
verfechten doch den Gedanken einer 


391 


Pe 


nn 


wie auch immer gearteten Vereinigung 
der Völker. 

Gewisse Umstände erschweren die 
Lage. Es wäre für unser Volk zweifel- 
los einfacher, ein allgemeines Urteil ab- 
zugeben, wenn der Bund nicht mit dem 
Vertrage verknüpft wäre. Viele teilen 
die Ansichten, denen kürzlich Lord 
Bryce in Williamstown Ausdruck gab. 

Während des letzten Jahres und 
länger ist die ganze Situation durch 
Parteipolitik und mehr noch durch eine 
persönliche Politik so verwirrt worden, 
daß es schwer fällt, das allgemeine 
Urteil festzustellen. 

Was die Frage der Verpflichtung 
der Vereinigten Staaten jedoch aribe- 
trifft, sich mit den andern Völkern der 
Welt voll und ganz im Verfolg der 
guten Ziele zusammen zu schließen, ist 
in der Gesinnung unsrer Pastoren oder 
Kirchen keine Änderung eingetreten. 
Mit den Mitgliedern unsrer Regierung 
teilen sie das Zögern, uns in die Fest- 
legung der europäischen Grenzen zu 
verwickeln, aber diese Zweifel können das 
letzte Ergebnis nicht ernsthaft berühren. 
Die Aufrichtigkeit mancher der geplan- 
ten Regelungen in Europa wird aller- 
dings häufig angezweifelt. 

Über die Frage der Rüstungsbe- 
schränkung, die einer Abrüstung so 
nahe wie möglich kommen sollte, äußern 
sich die Kirchen ohne Zögern und mit 
bemerkenswerter Einmütigkeit. 

Sicherlich finden wir auch eine ge- 
wisse Reaktion, und gelegentlich er- 
hebt der Militarismus sein Haupt, aber 
das ist im wesentlichen bedeutungslos. 

Was das amerikanische Gewissen, 
wie man es nennen kann, anlangt, so 
möchte ich behaupten, daß neunhundert- 
neunundneunzig von tausend unsrer 
Prediger, hinter denen auch in den 
meisten Fällen ihre Gemeinden stehen, 
voller Entrüstung die kürzlich erfolgte 
Äußerung einer unserer Vertreter ab- 
lehnen, die besagte, daß unser Volk 


‚tatsächlich ganz ohne selbstlose Be- 


weggründe in den Krieg gegangen sei. 
Das ist falsch. Unser Idealismus war 
keine Heuchelei. 

Ich glaube, daß wir im Begriff 
sind, aus der Verwirrung, in die uns 
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die erste Nachkriegszeit versetzt hat, 
herauszukommen; und daß der Ruf: 
„Amerika zuerst‘, den wir seinerzeit 
manchmal hörten, still wird, insofern 
seine selbstsüchtige Bedeutung in Be- 
tracht kommt, und daß unser Volk mit 
der Zeit wieder nüchtern wird und zum 
Verständnis der großen Möglichkeiten 
und Verpflichtungen, die Gott unserem 
Volk vorhält, kommt. 

Es ist wahr, daß wir nach dem 
Kriege in eine Reaktion der Selbstsucht 
gerieten. Sie ist absolut noch nicht ganz 
verschwunden, aber wir kommen jetzt 
in eine neue Reaktion auf diese Re- 
aktion, die in weitem Maße dem steten 
Festhalten seitens unserer Prediger und 
des "Hauptteils unserer kirchlichen An- 
hänger an den Idealen zu verdanken ist, 
die wir während des Krieges verfochten, 
und die so stark dazu beitrugen, unsere 
Kirchen mit solcher Entschlossenheit 
für den Krieg eintreten zu lassen.‘ 


* 


Unter” Leitung des bekannten 
Schweizer Historikers, Dr. Sauerbeck 
(Verfasser des Werkes „Der Kriegs- 
ausbruch“. Deutsche Verlags-Anstalt, 
Stuttgart), ist in Berlin eine „Zentral- 
stelle für Erforschung der Kriegs- 
ursachen‘ begründet worden, um die 
Untersuchung der Schuldfrage allen 
mehr oder weniger subjektiven Strö- 
mungen zu entziehen und sie auf 
einen völlig objektiven, rein sachlichen 
Boden zu stellen. Nach der Einsetzung 
des parlamentarischen Untersuchungs- 
ausschusses bildet diese Zentralstelle 
die Stätte, an der das gesamte wisl- 
senschaftliche, politische und allge- 
meine Material zusammenströmt, um 
von der sachkundigen Hand des Histo- 
rikers gesichtet und kritisch beurteilt 
zu werden. Die Zentralstelle steht jeder- 
mann zur Verfügung und soll nicht nur 
ein Sammelbecken sein, sondern zu- 
gleich auch jedem einzelnen, Deutscher 
oder Ausländer, die Möglichkeit bieten, 
sich in zuverlässiger Weise über die 
Fragen der Kriegsursachen, der Krieg- 
führung und Re in Verbindung damit 
gegen Deutschland erhobenen Beschuldi- 
gungen zu informieren, und sich authen- 


tisches Material zu beschaffen, um allen 
Vorurteilen und Irrtümern auf diesem 
Gebiet entgegentreten zu können. 

Im Anschluß an diese Zentralstelle 
aber unabhängig von ihr, hat sich ein 
Arbeitsausschuß deutscher 
Verbände gebildet, der alle die 
Vereinigungen umschließt, die sich mit 
der Aufklärung der Kriegsschuldfrage 
im weitesten Sinne befassen. Die deut- 
sche Vereinigung des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen ist die- 
sem Arbeitsausschuß beigetreten. 


Nothilfe des Auslandes.*) 


Der Deutsche Zentralausschuß 
für die Auslandshilfe E. V. 


Im November des Jahres 1919 
wurde der Deutsche Zentralausschuß 
für die Auslandshilfe E. V. gegründet, 
der als eine neutrale Verteilungsstelle 
für die vom Ausland eingehenden 
Liebesgaben anzusehen ist. 

Zu diesem Zwecke haben sich die 
deutschen Wohlfahrtsorganisationen ohne 
Unterschied der Konfession und der 
Parteizugehörigkeit zusammengeschlos- 
sen. Zu den Mitgliedern des Deutschen 
Zentralausschusses gehören neben den 
Reichsministerien, u. a. auch Interessen- 
gemeinschaften der Selbstverwaltungs- 
körper, wie z. B. der Deutsche Städte- 
tag, der Verband preußischer Landkreise 
und andere. Auch die Spender selbst 
haben im Deutschen Zentralausschuß 
für die Auslandshilfe Sitz und Stimme. 
Im ganzen gehören dieser Organisation 
47 Mitglieder an. 

Die Reichsregierung unterstützt den 
Deutschen Zentralausschuß für die Aus- 
landshilfe in finanzieller Beziehung da- 
durch, daß sie für die ausländischen 
Liebesgaben Zoll- und Transportfreiheit 
gewährt. Die hauptsächlichste Aufgabe, 
die der Deutsche Zentralausschuß für 
die Auslandshilfe zu leiten hat, ist die 
Verteilung der vom Ausland eingehen- 
den Liebesgaben. Die Geschäftsführung 
dieser Organisation stellt hierfür einen 
Verteilungsplan auf, bei dem den wirt- 


*) Vergl. das gleichnamige Eiche- 
heft, Nr. 1 des 8. Jahrganges. 


schaftlichen und sozialen Verhältnissen 
der einzelnen Gebietsteile Rechnung ge- 
tragen wird. Dieser Verteilungsplan 
wird von der Geschäftsführung des 
Deutschen Zentralausschusses für die 
Auslandshilfe unter Zuziehung einiger 
Mitgliederorganisationen einem all- 
wöchentlich zusammentretenden Arbeits- 
ausschuß vorgelegt, der aus 16 Mit- 
gliedern der größten im Zentralausschuß 
vertretenen Organisationen besteht, und 


den die endgültige Beschlußfassung über 


die Verteilung zusteht. Beliefert werden 
in erster Linie Kommunalverbände, für 
die ein dem Deutschen Zentralausschuß 
in seiner Zusammensetzung entsprechen- 
der Wohlfahrtsausschuß die Verteilung 
vornimmt und Sorge trägt, daß die 
Liebesgaben allen Kreisen der Bevölke- 
rung, sowohl in der öffentlichen als 
in der privaten Fürsorge gleichmäßig 
zugute kommen. In Gegenden, in denen 
von einer allgemeinen Notlage nicht zu 
sprechen ist, werden geschlossene An- 
stalten durch den Deutschen Zentral- 
ausschuß für die Auslandshilfe unter 
gleichzeitiger Benachrichtigung des zu- 
ständigen Wohlfahrtsausschusses direkt 
beliefert. 

Zur Durchführung der sich aus der 
Versendung ergebenden technischen Ar- 
beiten ist die kaufmännische Abteilung 
des Deutschen Zentralausschusses für 
die Auslandshilfe bestimmt, der auch 
gleichzeitig das Rechnungswesen ob- 
liegt. 

Die Aufklärung des In- und Aus- 
landes über die Art der Verteilung der 
vom Ausland eingehenden Liebesgaben, 
die Feststellung der tatsächlich vor- 
handenen Notstände auf wirtschaftlichem 
und sozialem Gebiet ist Aufgabe der 
Abteilung „Auskunftsstelle und Archiv“ 
des Deutschen Zentralausschusses für 
die Auslandshilfe, die gleichzeitig der 
Verteilungsabteilung die für die Fest- 
stellung des Bedürftigkeitsgrades nöti- 
gen Unterlagen zur Verfügung stellt. 

Die Zusammensetzung und die Ar- 
beitsmethode des Deutschen Zentral- 
ausschusses für die Auslandshilfe bieten 
nach Möglichkeit eine Gewähr dafür, 
daß die Liebesgaben, die das Ausland 
für die notleidende Bevölkerung Deutsch- 
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lands zur Verfügung stellt, gerecht ver- 
teilt werden und allen Teilen des 
Reiches sowie allen Teilen der Bevölke- 
rung gleichmäßig zugute kommen. 


Auslandshilfe der Kirchen. 


1. Die Schweizer Sammlung für die 
Kirchen unter dem Kreuz. 


Der schweizerische evangelische Kir- 
chenbund, der sich durch Zusammen- 
schluß der evangelischen Kirchen vor 
einem Jahr bildete, hat als schönstes 
Werk dieses ersten Jahres seines Be- 
stehens eine gesamt-schweizerische 
Kirchenkollekte für die notlei- 
denden protestantischen Kirchen 
des Auslandes und ihres Liebes- 
werkes veranstaltet. Der Beschluß 
dazu wurde in einer Versammlung des 
Kirchenbundes zu Olten am 7. Sep- 
tember 1920 gefaßt, nachdem gelegent- 
lich der Tagung * des internationalen 
Komitees des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen (August 1920 
in Beatenberg) der Vorsitzende des Kir- 
chenbundes, Dekan D. Herold, Winter- 
thur, an den Deutschen Arbeitsausschuß 
des Weltbundes die Bitte gerichtet hatte, 
die Vermittlung von Hilfsaktionen aus- 
ländischer Kirchen für Deutschland zu 
übernehmen. Damals war die Deutsche 
Zentralstelle für kirchliche Auslands- 
hilfe von Mitgliedern des deutschen 
Arbeitsausschusses gebildet worden. 
Durch einen weiteren Beschluß des Kir- 
chenbundes wurden die Monate Januar 
und Februar 1921 für die Schweizer Aktion. 
bestimmt. Alle kantonalen Kirchen der 
Schweiz wurden nachdrücklich auf die 
bedrohte Lage des Protestantismus in 
den Nachbarländern hingewiesen und 
ihre Mitarbeit für eine Sammlung zu- 
gunsten der Kirchen unter dem Kreuz 
angerufen. Das Ergebnis der Sammlung 
war eine viertel Million Franken, die 
an Deutschland, Frankreich und die 
Länder des früheren Österreich-Ungarn 
zur Verteilung kamen. Den Hauptanteil 
der Summe, nämlich hunderttausend 
Franken, erhielt Deutschland in der Er- 
kenntnis, daß das Stammland der Refor- 
mation vielleicht am meisten in seinen 
Liebeswerken gefährdet sei, und ein 
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großer Teil der Gaben im Blick auf 
die Not der deutschen Glaubensgenossen 
gegeben worden ist. 

Die Verteilung der Spende ist in 
Deutschland ausschließlich durch die 
oben genannte deutsche Zentralstelle 
für kirchliche Auslandshilfe, und zwar 
auf Grund eines von dieser gesammelten 
umfassenden Materials über die Lage 
der deutschen Anstalten und Vereine 
evangelischer Liebestätigkeit erfolgt. 
Unter genauer Innehaltung der vom 
Delegiertentag des Schweizer Kirchen- 
bundes gutgeheißenen Richtlinien und 
Berücksichtigung der besonderen Wün- 
sche des Kirchenbundes wurden fol- 
gende Hauptgruppen von kirchlichen 
Liebeswerken mit einem entsprechenden 
Anteil der Spende bedacht: Zentral- 
ausschuß für innere Mission, Verband 
der Berufsarbeiter der Inneren Mission, 
Stadtmissionen und ähnliche Werke, 
Diakonissen- und Diakonensache, Evan- 
gelischer Bund, Evangelischer Preßver- 
band für Deutschland und andere Be- 
strebungen-zur Wahrung evangelischer 
Interessen, Kinderpflege, Jugendpflege 
USW. 

Der Referent für den deutschen 
Anteil der Liebesgaben beim schweize- 
rischen Kirchenbund, Prof. D. Böhringer 
aus Basel, weilte im Juli dieses Jahres 
einige Tage in Berlin. Durch Besich- 
tigung notleidender Anstalten und Be- 
such in den Elendvierteln der Stadt 
gewann er aus eigener Anschauung 
Eindrücke von der Not, zu deren Lin- 
derung die Schweizer Protestanten in 
so großer Opferwilligkeit und tätiger 
Hilfsbereitschaft beigetragen haben. In 
einer offiziellen Zusammenkunft der 
Mitglieder der deutschen Zentralstelle, 


an der auch der Vorsitzende des 
Auslandsausschussess des deutschen 
evangelischen Kirchen - Ausschusses, 


Herr Geheimrat Dr. Kapler, teilnahm, 
wurde Herrn Prof. Böhringer der Dank 
für die den Liebeswerken der deutschen 
Kirche zuteil gewordene Hilfe aus- 
gesprochen. Sie hat in den Kreisen 
der deutschen Kirchen große Freude 
und erneut das Bewußtsein evange- 
ischer Zusammengehörigkeit mit den 
Schweizer Kirchen hervorgerufen. 


2. Die Hilfsaktionen der amerikanischen 
Kirchen. 


An erster Stelle steht das Werk des 
European Relief Council unter der 
Leitung Herbert Hoovers; es hatte 
offiziellen Charakter, aber sein Leiter 
schrieb selbst an den Föderativen 
Rat der Kirchen, daß es dank ihrer 
Hilfe gelungen sei, das amerikanische 
Volk als Ganzes für dieses Werk der 
Nächstenliebe zu interessieren und zu 
den. zu seiner Ausführung nötigen 
Opfern zu bewegen. Was das „Hilfs- 
werk für den nahen Orient“ 
anlangt, so hat sein Generalsekretär 
M. Ch. Vickrey geschrieben, daß der 
größere Teil der Summen, bis zu 45 
Millionen Dollar, die durch seine Ver- 
mittlung nach Armenien, Syrien und 
benachbarte Länder gesandt worden 
sind, entweder durch die Kirchen 
selbst oder durch von ihnen beeinflußte 
Leute beigesteuert worden ist. Gleiches 
wird durch das „Komitee für 
die Hungernden in China“ 
mitgeteilt, das 4500000 Dollar zur Ret- 
tung von 40 Millionen von Hungersnot 
bedrohter Chinesen gegeben hat. Die 
Arbeit der Quäker*) verdiente eine 
noch eingehendere Betrachtung: sie 
haben sich der Kriegsgefangenen ange- 
nommen, haben in vielen Ländern die 
Rolle des guten Samariters gespielt, 
ohne der Unterschiede von Religion 
oder Nationalität zu achten, haben 
von Januar bis Juni 1920 eine Million 
Kinder gespeist, haben für Rußland 
100000 Dollar in bar, ungerechnet der 
300000 Dollar Warenwerte, gegeben. 
Das Komitee für den nahen Orient hat 
in einem einzigen Jahr 350000 Per- 
sonen mit amerikanischem Mehl ge- 
speist, hat 43 Hospitäler mit 26000 
Betten, 85 Kliniken und 81 Waisenhäu- 
ser unterhalten, hat 41 Millionen Dollar 


in Geld und 50 Millionen in Lebens-. 


‚mitteln und Kleidern verteilt. Was das 
Hoover-Komitee anlangt, das besonders 
durch einige christliche Gruppen ge- 
stützt wird, so unterhält es tatsächlich 
in Zentraleuropa und dem Orient 31/ 


1. Chronikabschnitt „Von den 
Quäkern“ auf S: -.. ©.) 


Millionen Kinder in 17000 Asylen, Kli- 
niken, Hospitalen und Wohlfahrtsein- 
richtungen, es hat kürzlich in wenigen 
Monaten 30 Millionen Dollar zusam- 
mengebracht. 

Neben diesen Hiliswerken allge- 
meiner Art müssen noch die Erwähnung 
finden, die einen speziell kirchlichen 
Charakter trugen, und mit nicht ge- 
ringerem Eifer betrieben worden sind. 

Die beiden baptischen Kir- 
chen des Nordens und Südens geben 
jährlich 320000 Dollar für das euro- 
päische Hilfswerk aus. Die presby- 
terianische Kirche hat 1920 
142000 Dollar für die Kirchen Frank- 
reichs, Belgiens, Italiens und für die 
reformierten Kirchen in Ungarn, Trans- 
sylvanien und der Tschecho-Slovakei 
aufgewand. Die Methodisten- 
Kirchen haben in anderthalb Jahren 
742000 Dollar für Hilfeleistungen an 
15 verschiedene Länder und 250 000 
Dollar für Waisenhäuser gegeben ; dies 
Geld ist natürlich in erster Linie für 
die Methodisten bestimmt gewesen, 
aber Protestanten anderer Gemeinschaf- 
ten haben besonders in Deutschland, 
Dank der Vermittlung Bischof Nuelsens 
auch ihr Teil erhalten. 

Das Nationalkonzil der Luthera- 


ner, der Mittelpunkt der lutherischen ' 


Kirchen Nordamerikas, hat eine beson- 
dere Aktion, den sogenannten „Wieder- 
aufbau‘, eingeleitet, die in einem einzi- 
gen Jahr 628000 Dollar gesammelt und 
eine große Zahl Kleidungsstücke nach 
Zentraleuropa gesandt hat. Eine Luthe- 
ran World Service Campaign hat außer- 
dem noch über 1038000 Dollar ver- 
fügt. Die lutherischen Kirchen Ameri- 
kas fahren weiter fort, ihren unglück- 
lichen Glaubensgenossen in ganz Europa 
zu helfen und haben zu diesem Zweck 
in ihrem Budget für 5 Jahre eine 
Summe von 5000000 Dollar ausge- 
worfen, die durch jährliche Kollekten 
eingebracht werden soll. Die französi- 
schen Lutheraner haben auf diese Art 
112000 Dollar als Geschenk oder Leih- 
gabe erhalten, die polnischen Luthe- 
raner 215000 Dollar, die deutschen 
205000 Dollar (von 1919—1920). Die 
für andre Länder bestimmten Gaben 
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geben wir nicht erst im einzelnen an. 
Allein die Berliner Missionsgesellschaft 
hat 48000 Dollar erhalten. Die refor- 
mierten und- unitarischen Kirchen haben 
gleichfalls an der Europa gewährten 
Hilfe teilgenommen. Die allgemeine 
Presbyterianische Konferenz, die im Sep- 
tember in Pittsburg stattfindet, hat sie 
in ihre Tagesordnung aufgenommen. 


Aus Frankreich. 


So falsch und gefährlich es auch 
wäre, sich an einzelne für Deutschland 
günstig lautende Berichte aus Frank- 
reich zu klammern und sofort Bundes- 
genossen für die eigene Sache darin 
zu sehen, so freuen wir uns um so mehr 
über jedes sachliche, wirklich verständ- 
nisvolle Urteil. Auf diesem Boden wird 
gemeinschaftliche Arbeit möglich. In 
der letzten Nummer wurde darauf hin- 
gewiesen, daß die Zeitschrift „Le 
Christianisme au’ XXe siecle‘“ einen 
Aufruf von Pfarrer Rambaud zugun- 
sten der notleidenden Kinder der 
Zentralstaaten gebracht habe. Unter- 
dessen ist dieser Appell in mehreren 
andern französischen Zeitschriften er- 
schienen. So auch im „Bulletin Prote- 
stant Francais‘, ein Blatt, das während 
des Krieges gegründet worden ist, um 
die Interessen des französischen Prote- 
stantismus auch gerade dem Auslande 
gegenüber zu vertreten. In derselben 
Nummer (Juli-August 1921) werden mit 
Freuden die Sammlungen für die zer- 
störten protestantischen Kirchen Frank- 
reichs erwähnt (die Sammlungen in 
Mainz und Herrnhut und der Aufsatz 
von Dr. Preger in Kassel); ferner die 
Bemühungen von D. Dryander und Pro- 
fessor Deißmann, wertvolle Gegen- 
stände, die aus französischen Kirchen 
entfernt worden waren, für sie wieder 
zurückzugewinnen. Der Aufsatz schließt 
mit den Worten: „Diese Taten ver- 
dienen, daß man auf sie aufmerksam 
macht; diejenigen, die davon gewußt 
haben, waren gerührt. Es ist nur recht 
und billig, wenn sie unsern Glaubens- 
genossen in Frankreich und im Aus- 
lande bekannt gemacht werden.“ 

Das Organ der französischen Ver- 
einigung „Friede durch Recht“, „La 
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Paix par le Droit‘, bringt seit einiger 
Zeit schon Aufsätze über die Wieder- 
aufnahme der Beziehungen mit 
Deutschland. So hat die Redaktion 
eine größere Anzahl von führenden 
Männern in Frankreich und im übrigen 
Auslande aufgefordert, zur Frage der 
Aufnahme Deutschlands in den Völker- 
bund Stellung zu nehmen. Das Wich- 
tige dabei ist, daß in diesen Antworten 
allerlei Fragen in die Diskussion ge- 
worfen werden, die von den regierenden 
Kreisen in Frankreich als längst erledigt 
petrachtet wurden. 

Daß die Zeitschrift diese Briefe ab- 
druckt, auch dann, wenn sie in einem 
gewissen Gegensatze dazu steht, be- 
weist, daß eine ruhige, sachliche Be- 
handlung dieser Fragen, zunächst in 
kleineren Kreisen, möglich sein wird. 
Am meisten verdient da erwähnt zu 
werden der Brief eines Franzosen R. 
Perie (Juli-Nummer 1921): „Ich habe 
keine Sympathie für die Pazifisten, 
welche die direkte Verantwortung des 
offiziellen Deutschland leugnen, oder, 
allgemeiner noch, die Verantwortung 
der Gebildeten und Führenden in diesem 
schrecklichen Kriege, dessen Folgen uns 
töten; aber es ist sehr schwierig, die 
relative Anteilnahme an der Schuld mit 
absoluter Sicherheit festzustellen. An- _ 
dere Ursachen müssen in Betracht ge- 
zogen werden, indirekte, allgemeine, 
mehr oder weniger entiernte, vor allem 
die wirtschaftliche Konkurrenz, zerset- 


‚zender jenseits des Rheins durch die 


raschere, gewaltigere, systematischere 
Entwicklung der Industrie, das alles 
durch die Eigenschaften eines Volkes 
erzeugt, das in der Symphonie seine 
Triumphe feiert und den Befehlen des 
militärischen Führers oder des Ingeni- 
eurs gehorcht wie dem Taktstock des 
Orchesterdirigenten .... Trotz der Wi- 
derstände, die in unserm Temperament 
liegen und uns daran hinderten, so rasch 
fortzuschreiten auf der Bahn dieser grau- 
samen Zivilisation, — wir wären ohne 
Zweifel, früher oder später, auch in 
diesen Prozeß hineingezogen worden. 
Es war eine Zeitfrage... Ich bin kein 
Fachmann in wirtschaftlichen Fragen. 
Ich weiß nur, daß unsere finanzielle 


Pr 
N D : 
ann} ae, 


Lage sehr schwierig ist. Für einen 
alten Mann, der keine einträgliche Arbeit 
mehr leisten kann, sind das dunkle 
Ausblicke. Ich hoffe, daß wir, nach so 
viel Verhandlungen, wo die Höhe 
unsrer Forderungen so stark herabge- 
setzt worden ist, nur das Minimum 
verlangen von dem, was man uns schul- 
det, und daß auch die Möglichkeit be- 
steht, daß wir bezahlt werden. Aber 
ohne von den Meinungsunterschieden 
zu reden, die unter Sachverständigen, 
bei den Alliierten und bei den Neu- 
tralen, bestehen, — es gibt eine Tat- 
sache, die ohne weiteres ‚einleuchten 
muß: Der Versailler Vertrag ist ein 
Urteil, abgegeben von Menschen, die 
Richter in eigener Sache waren, und wo- 
bei die Gegenpartei sich nicht ver- 
teidigen konnte. Man hat ihr sogar 
keinen offiziellen Verteidiger gegeben. 
Das beunruhigt mich... Ich greife 
nicht das Prinzip (der Wiedergutma- 
chungen) an. Ich unterschreibe es. Wer 
ungerechterweise Schaden verursacht 
hat, muß ihn wieder gut machen; aber 
hatten die Alliierten die moralische 
Autorität, um diesen Schaden zu schät- 
zen und die Höhe der Schuld festzu- 
setzen? Ich glaube es nicht. Ein ein- 
ziges Gericht wäre zuständig gewesen, 
das Gericht eines universellen ökume- 
nischen Völkerbundes ... Haben die 
Alliierten ein Recht auf diese so hohe 
Wiedergutmachungssumme, die sie sich 
zuerkannt haben und die, so ungeheuer 
sie noch ist nach allen Abstrichen, sie 
doch nicht völlig entschädigen könnte, 
wenn sie bezahlt würde? Diese fabel- 
hafte Summe — hier ist dieses Wort 
“ am Platze — kann das Deutschland von 
heute und morgen sie bezahlen, ohne in 
Elend und Verzweiflung zu fallen? Wer 
kann in dieser Sache gerecht urteilen ? 
Ist es Frankreich, das vom Schwindel 
ergriffen wird am Rande des ,‚Ab- 
grundes‘, von dem seine Staatsmänner 
zu reden anfangen? Ist es England, 
beladen mit der Beute, die es dem 
Feinde abgenommen — deutsche Schiffe, 
deutsche Kolonien —, verunehrt, wie 
seine Liberalen, Laien wie Richter, es 
verkündigen, durch seine Vergeltungs- 
politik in Irland, durch die Ablehnung 


der gerechten Forderungen von Ägyp- 
ten und Irland? Sind es die Vereinigten 
Staaten, wenn sie heraustreten aus ihrer 
selbstsüchtigen Vereinzelung, die Ver- 
einigten Staaten, wo der gesunde Teil 
der Nation verurteilt die Wünsche und Be- 
gierden Mexiko gegenüber, dieGewaltta- 
ten, welchean den Bewohnern von Haiti 
verübt wurden, deren Opfer die Japaner 
in Kalifornien sind, die Lynchjustiz 
gegenüber den Negern, die oft zu lang- 
samem Feuertode verurteilt werden? 
Hätten diese drei Völker, um nur von 
diesen zu reden, nicht Grund, bevor 
sie die andern richten, sich selbst zu- 
nächst zu reinigen und sich zu bekehren 
zur Religion der Güte, es endlich zu 
bekennen, wie Edith Cavell es tat, als 
sie zum Tode- ging: ‚Ich sehe jetzt, 
daß der Patriotismus allein nicht ge- 
nügt‘?“ — 

Der neunte französ. Frie- 
denskongreß in Paris (1.—3. April 
1921) hat Fragen behandelt, die auch 
für uns von größtem Interesse sind. 
Charles Gide, der bekannte National- 
ökonom, hat über die finanzielle und 
ökonomische Lage nach dem Friege 
referiert. Daß dieser so überlegen und 
klar denkende Mann immer mehr Be- 
achtung findet in seinem Vaterlande, 
wird hoffentlich auch bald einmal sicht- 
bare Folgen in der Behandlung dieser 
Fragen haben. Ich möchte später aus- 
führlicher von seinen Schriften reden. 
Bei der Behandlung des Versailler Ver- 
trages durch den Kongreß wird aner- 
kannt, daß die immer neu auftauchenden 
Schwierigkeiten in der Interpretation be- 
weisen, wie wenig geeignet er zur 
Aufrechterhaltung des Friedens ist. Denn 
er ist nicht die Frucht einer offenen 
und klaren Diskussion. Sondern einige 
Staatsmänner haben sich das Recht her- 
ausgenommen, untereinander über das 
Schicksal der ganzen Zivilisation zu 
entscheiden. Es wird gewünscht, daß 
der Völkerbund, wenn er einmal alle 
Nationen umfaßt, die Revision des Ver- 
trages vornehme in einem Geiste der 
Gerechtigkeit, so, daß er auch praktisch 
durchführbar ist. Der eine Teil des 
Kongresses fand aber, daß Deutschland 
leider noch zu wenig guten Willen 
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bewiesen habe, um schon jetzt aufge- 
nommen zu werden, und dadurch die 
Wirksamkeit des Völkerbundes gehemmt 
werde. Der andere Teil verzichtete auf 
diese Erklärung, wünschte aber, daß, 
ohne die Revision des Vertrages abzu- 
warten, Deutschland nach Kräften die 
Wiedergutmachungen bezahle. In der 
Frage der Abrüstung verlangte der Kon- 
greß, daß die Expansionspolitik, d. h. 
die Politik der Besetzungen und Aben- 
teuer, aufhöre, die gegen alle repu- 
blikanischen Grundsätze und ohne den 
Willen des Volkes zu befragen, unter- 
nommen worden seien. Das dient zum 
Vorwand, um größere Truppenbestände 
als vor dem Kriege zu unterhalten, die 
aber sechsmal teurer kommen, während 
doch die Nation ein Fünftel ihrer Ar- 
beiter verloren habe. Der Kongreß 
wünschte, daß die Wohltat der Ab- 
rüstung, die von der Regierung als eines 
der Kriegsziele hingestellt worden war 
und die den besiegten Völkern in noch 
ungenügendem Maße „auferlegt‘‘ wor- 
den ist, endlich den Siegern „gewährt“ 
werde. 

Th. Ruyssen, Redakteur von „La 
Paix par le Droit‘“ und jetzt auch Ge- 
neralsekretär der „Union des Associa- 
tions pour la Societe des Nations‘, 
äußert sich zur Annahme des Ultima- 
‚tums im Frühjahr. Er freut sich dar- 
über, aber nicht als ein Zeichen der 
Unterwerfung unter den Willen der 
Sieger, sondern weil die Gefahr eines 
Waffenkonfliktes beseitigt, den franzö- 
sischen Militaristen Anlaß zu weiterem 
Vormarsch genommen ist. Er erkennt 
aber wohl, daß die Schwierigkeiten nicht 
wegfallen. Sie sind gewaltig . Da sind 
zuerst die Widerstände, auf welche das 
neue Ministerium stoßen wird, die Oppo- 
sition der Großindustrie und des Kapi- 
talismus, Stresemann und Hugo Stinnes. 
Dann aber die Höhe der zu bezahlenden 
Gelder. Die Zahlungsfähigkeit Deutsch- 
lands ist von zahlreichen Faktoren ab- 
hängig. „Deutschland wird nur gedei- 
hen, wenn es produziert, und es wird 
nur produzieren, wenn es an den Erfolg 
seiner Anstrengungen glaubt, die es 
ziemlich rasch befreien werden von 
seiner wirtschaftlichen Knechtschaft, in 
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der es sich durch seine Verpflichtungen 
befindet. Das führt uns noch einmal 
zu diesem Schluß, daß es höchste Zeit 
ist, eine Annäherung zwischen den Fran- 
zosen und den Deutschen zu versuchen, 
die fähig sind, einander zu verstehen.‘ 
Ruyssen sagt an einem andern Orte, 
daß das heutige Deutschland den Fran- 
zosen sehr wenig bekannt sei. Und 
doch hängt so unendlich viel vom Ver- 
hältnis dieser beiden Länder ab. Ob- 
schon „La Paix par le Droit‘‘ in bezug 
auf die Kriegsschuld so ziemlich die Auf- 
fassung der Alliierten vertritt, so wird 
doch auch in diesem Punkte die Freiheit 
der Diskussion durchaus gewahrt, und 
radikalere Urteile fehlen nicht. Es sind 
vor allem Menschen, die der ‚Clarte‘ 
und Henri Barbusse nahe stehen und 
auch Anhänger des „Mouvement paci- 
fique chretien‘“. Davon aber soll im 
nächsten Heft die Rede sein. 

Alfred de Quervain. 


Aus England. 


Eine Aburteilung Sir Edward 
Ginehyist 

Bei der Jahreskonferenz der bri- 
tischen Arbeiterpartei (Labour Party) 
in Brighton am 24. Juni ds. Js. wurde 
folgende Resolution angenommen: 

„Die Konferenz beschließt hier- 
durch, daß die britische Arbeiterbewe- 
gung sich im voraus von jeder Ver- 
pflichtung ausländischen Staaten gegen- 
über lossagt, welche die britische Re- 
gierung etwa eingegangen ist oder 
durch Verträge, Konventionen, Überein- 
machungen und Übereinkünfte jeder Art 
oder jeden Zweckes eingeht, sofern sie 
nicht dem Parlament unterbreitet und 
von diesem gebilligt worden sind. 

Wir empfehlen des weiteren, daß 
die Parlamentsvertretung der Arbeiter- 
partei sofort eine Resolution beantragen 
und zur Entscheidung bringen sollte, 
wonach Verträge, Konventionen, Ab- 
machungen und Übereinkünfte jeder Art 
und jeden Zweckes mit fremden Staaten 
in Zukunft nur mit Zustimmung des 
Parlamentes Gültigkeit erlangen; und 
jeder Minister, der gegen dieses Prinzip 


‚verstößt, des Hochverrats schuldig er- 


klärt | wird.‘ nn 


Anfang September fand im London 
die 5. Weltkonferenz der Metho- 
disten statt, in der offizielle Vertreter 
sämtlicher 18 Zweige des Gesamtmetho- 
dismus zusammentraten zur Pilege des 
brüderlichen Geistes und zur Beratung 
gemeinsamer Reichgottesinteressen. Sie 
wurde mit einem Gottesdienst in der 
Kapelle John Wesley’s eröffnet und ver- 
sammelte 550 Delegierte der Metho- 
distenkirche aus allen Ländern und Erd- 
teilen, Geistliche und Laien, zu ihren 
Sitzungen. Die Beratungen befaßten 
sich unter anderem mit den Fragen der 
äußeren Mission, der christlichen Einig- 
keit, der Verbrüderung der Rassen, dem 
Verhältnis von Kirche und Weltfrieden 
und den Problemen des sozialen Lebens. 
Es wurden Beschlüsse zu der bevor- 
stehenden Abrüstungskonferenz in Wa- 
shington und den Tagungen des Völker- 
bundes gefaßt und durch Gebete Gottes 
Beistand fürderen Arbeitangerufen. Die 
übernationalen Aufgaben der Kirche und 
Gedanken einer neuen internationalen 
Ethik wurden wiederholt erörtert und 
dienten als Thema einer von 9000 Men- 
schen besuchten Abendversammlung. 
„Die Brüderschaft aller Menschen ist 
eine Wirklichkeit, auf deren sicherer 
Grundlage sich eine internationale Moral 
entwickeln muß ... Das Neue Testa- 
ment muß) das heilige Buch dieser neuen 
internationalen Moral werden. — Die 
Völker unterstehen in gleichem Maße 
wie die Individuen dem Sittengesetz 
Gottes. Es muß für beide gleich bin- 
dend sein... . Die Kirchen müssen Zu- 
sammenarbeit, Gemeinschaft und Brüder- 
schaft pflegen... . So wie an die Stelle 
der persönlichen Fehden, des Duells 
und der Vendetta das Gesetz getreten 
ist, so muß ihr Streben sein,anStelle des 
Krieges das Gesetz treten zu lassen... 
‚Trachtet am ersten nach dem Reiche 
Gottes‘ muß ihre Mahnung, sowohl 
an die Völker als an die einzelnen 
lauten.‘‘ 

In Deutschland wird es interessie- 
ren, daß einer der deutschen Delegier- 
ten, Fabrikant E. G. Beck aus Pforz- 
heim, bei Beratung der Missionsfragen 
den Antrag stellte, daß die Rückkehr 
der deutschen Missionare befürwortet 


werden möge, und daß dem Antrag zu- 
gestimmt wurde. 
%* 

In einem Artikel über „Die kran- 
ken Länder Europas“, der in Foreign 
Affairs Nr. 2 und 3 (August und Sep- 
tember 1921) veröffentlicht ist, schreibt 
Professor Raymond Beazley folgen- 
des über das „Das Verbrechen am 
deutschen Volk“: 

„Neben allen Gebiets- und Völker- 
veränderungen die der Friede von Ver- 
sailles hervorgerufen hat und die in 
mancher Beziehung die seltsamsite und 
in vieler die grausamste aller großen 
europäischen Aufteilungen seit dem 
Westfälischen Frieden von 1648 dar- 
stellt, bestehen noch wirtschaftliche und 
soziale Probleme, die ich hier kaum 
streifen kann. Aber feststellen muß ich, 
daß Deutschland allein so unge- 
heure Entschädigungsverpflichtungen 
auferlegt sind, daß die Milliarden von 
1871 im Vergleich nur ein Bruchteil 
sind, obgleich Rußland und Österreich- 
Ungarn an irgendwelcher Kriegsschuld 
großen, vielleicht sogar den Hauptanteil 
tragen. Und das einem Volk, das seit 
1917 mit Aushungerung und Bankerott 
kämpftund von dem der Vertrag sicher- 
lich schon fast das Lösegeld einer 
ganzen Welt genommen hat. Denn er 
hat Deutschland nicht nur europäischer 
Besitzungen von unschätzbarem Wert, 
sondern auch seiner Kolonien, eines 
großen Teils seiner Kohle, des größten 
seines Eisens, aller seiner großen und 
vieler kleinerer Schiffe und riesiger, 
sofort auszuliefernder Werte in Geld 
und Sachgütern beraubt. Dennoch „be- 
kämpfen wir nicht das deutsche Volk“ 
und „die Zerstörung oder Ausrottung 
Deutschlands oder des deutschen Volkes 
war nie unser Kriegsziel !““ S. Mr. Lloyd 
George zu Beginn und Ende des Krie- 
ges. (September 1914, Januar 1913.) 

Wenn nun der Ehrgeiz dieses 


Volkes die alleinige Ursache des Krie- 


ges gewesen wäre, würde schon ein 
solcher Vertrag, eine so außerordent- 
liche, das Strafmoment betonende Lö- 
sung all den von mir angeführten Be- 
denken unterliegen. Und im Interesse 
der zivilisierten Welt müßte seine solche 
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Abstrafung einer Revision unterzogen 
werden — denn unter dem Leiden eines 
einzelnen solchen Gliedes leidet der 
ganze Körper mit. Aber wenn die 
Verantwortung für den Weltkon- 
flikt eine so geteilte ist, wie wir 
jetzt einsehen lernen, was dann? 
Fällt dann nicht ein noch viel 
trüberes Licht auf den Vertrag 
von Versailles? Wenn ein so entente- 
freundlicher Amerikaner wie Mr. Sidney 
Fay am Schluß seiner eingehenden 
Untersuchung alter und neuer Beweis- 
stücke folgern kann, daß Deutschland 
den Krieg nicht wollte; daß in ge- 
wissem Sinne man bei der Betrachtung 
der Ereignisse von Ende Juli 1914 
‚sehen kann, wie die Deutschen zu der 
Überzeugung kamen, daß sie zum Kriege 
gezwungen wurden‘, und daß der deut- 
sche Kanzler in seinem letzten: unge- 
schickten Friedensversuch erfolglos blieb, 
teils infolge der Unnachgibigkeit Ruß- 
lands und Österreich-Ungarns, teils 
wegen der Macht der Verhältnisse und 
seiner eigenen Charakterschwäche — 
was dann? In den 10 Jahren vor dem 
Kriege gaben in steigendem Maße Paris 
und Petersburg weit mehr für Rüstungs- 
zwecke aus als Berlin und Wien. Der 
Überschuß beträgt an £ 159 Millionen, 
Und ich werde nie vergessen, mit wel- 
chem Eifer meine russischen Freunde 
schon in den neunziger Jahren einen 
siegreichen Krieg mit Deutschland her- 
beizusehnen schienen. ‚Das wird unser 
nächster sein‘, war ihr häufiger Aus- 
spruch und sie wurden selten müde, 
die Genauigkeit der Vorbereitungen und 
die Gewißheit des Erfolges zu schil- 
dern.‘ 
* - 
Der „Goodwill“ (Juliheft 1921) 
unterstützt den Aufruf für die Bildung 
einer Anglo-Amerikanischen Uni- 
versitäts-Bibliothek für Zentral- 
europa: „Infolge des’ ungünstigen 
Valutastandes in Verbindung mit den 
erhöhten Lebenskosten haben es die 
Preise neuerscheinender englischer und 
amerikanischer Bücher philosophischen, 
wissenschaftlichen, literarischen usw. In- 
halts den Universitäten Mitteleuropas 
unmöglich gemacht, mit dem englischen 
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oder amerikanischen 'Geistesleben in Be- 
ziehung zu bleiben. Infolgedessen sehen 
sich die Gelehrten dieser Länder ab- 
geschnitten von jedem Zugang zu allen 
englisch gedruckten Büchern seit 1914, 
was bedeutet, daß Geistesarbeiter un- 
entbehrlicher Werkzeuge beraubt sind. 
Wissen kennt, wie die Religion, keine 
nationalen Grenzen und eine Bewegung 
dieser Art wird viel dazu beitragen, 
die Bitterkeit der durch den Krieg ver- 
ursachten Isolierung zu mildern und be- 
sonnene Männer und Frauen aller Länder 
in die Gemeinschaft eines gleichen 
Zieles zu führen. Mehrere literarische 
Sendungen sind bereits nach Berlin, 
Budapest, Frankfurt, Göttingen, Graz, 
Innsbruck, München, Prag und Wien 
abgegangen. Aus Estland ist eine Bitte 
um englische Literatur im allgemeinen, 
Dichter, Novellisten, Essayisten und 
Geschichtsschreiber, eingegangen. Ein 
Prospekt der Bibliothek kann durch den 
Hon. Secretary, Mr. B. M. Headicar, 
Librarian of the London School of Eco- 
nomics, Clare Market, London W C2, 
bezogen werden. 
* 

Am 17. und 18. Juni tagte in Bir- 
mingham der 15. englische Frie- 
denskongreß. In seiner Eröffnungs- 
rede äußerte Mr. Charles Trevelyan den 
Wunsch, daß ein Regierungswechsel die ; 
Durchführung von drei wichtigen Punk# 
ten in die Hand nehme: 1. Die Unab- 
hängigkeit von Irland. 2. Die offizielle 
Anerkennung der russischen Regierung. 
3. Die Herabsetzung der alliierten Be- 
satzung in Deutschland. Es wurde unter 
anderm folgender Beschluß gefaßt: 

„Der Kongreß ist überzeugt, daß 
der Friede in Europa von der voll- 
ständigen Revision der Friedensverträge 
abhängt. Diese, aufgezwungen und mit 
Klauseln versehen, die sie zu Straf- 


‚ mitteln stempeln, sind die tiefgreifende 


Ursache der Übel, unter denen die Welt 
heute leidet. Der Kongreß ist der Über- 
zeugung, daß die Alliierten auf die von 
ihnen vor dem Waffenstillstand aner- 
kannten Grundsätze zurückkommen — 
Grundsätze, zu deren Durchführung sie 
sich übrigens verpflichtet hatten —, 
und daß sie versuchen sollten, eine 


Ordnung einzusetzen, gegrürdet auf 
den Gedanken der völligen Abrüstung 
und der wirtschaftlichen Mitarbeit der 
Völker.‘‘ 


* 

Der Fightthe Famine Council 
und die englische Friedensgesell- 
schaft werden in gemeinsamem Vor- 
gehen mit anderen Gesellschaften vom 
11.—14. Oktober in der Caxton Hall 
in London eine Reihe von Besprechun- 
gen über den wirtschaftlichen Wieder- 


aufbau und den Weltfrieden abhalten. 
Eine öffentliche Versammlung wird am 
13. Oktober in der Central Hall, West- 
minster, und ein Empfang der auslän- 
dischen Abordnungen am 12, Oktober 
in der Mortimor Hall stattfinden. Eine 
Anzahl bedeutender ausländischer Ver- 
treter aus Frankreich, Deutschland, 
Österreich, Schweden, Holland, der 
Schweiz und Belgien werden anwesend 
sein. Eine Nachmittagssitzung wird sich 
mit der russischen Hungersnot befassen. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Die moralische Offensive. Von 
Prinz Max von Baden. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart und Berlin, 
1921. 

Prinz Max von Baden hat sich 
durch seine Bemühungen um dieKriegs- 
gefangenen aller Länder wie durch seine 
sonstige Friedensarbeit die Dankbarkeit 
der ganzen Welt verdient und hat daher 
ein Recht darauf, auch von denen ge- 
hört zu werden, denen eine moralische 
Offensive Deutschlands unangenehm ist. 
Er verdient diese Beachtung des Aus- 
landes um so mehr, als ihm in Deutsch- 
land selbst noch immer von einem Teil 
des Volkes tiefster Haß entgegenge- 
bracht wird. Noch immer schreibt man 
dem Prinz-Reichskanzler in gewissen 
deutschen Kreisen die Schuld am Waf- 
fenstillstand, an der kaiserlichen Abdan- 
kung, am sogenannten Frieden und an 
allem späteren Unglück zu, obgleich die 
Dokumente längst veröffentlicht sind, 
die das Gegenteil beweisen: nämlich 
daß das Große Hauptquartier seiner- 
zeit die Waftfenstillstandsbitte gegenüber 
der Zivilregierung erzwungen hat; daß 
gerade Prinz Max von Baden es war, 
der unter diesen Umständen eine Ver- 
quickung von Waffenstillstandsbitte und 
Friedensangebot aufs härteste be- 
kämpfte; daß gerade er als Reichs- 
kanzler es war, der die ohne sein Vor- 
wissen erfolgte kaiserliche Abreise ins 
Hauptquartier als den verhängnisvoll- 
sten Schritt für die Monarchie bezeich- 
nete, und ‚daß die Ratschläge, die er 
damals gab, das Verhängnis hätten ein- 
dämmen können, wenn nicht die kopflos 


gewordenen Militärs jede Entwicklung 
zum Guten unmöglich gemacht hätten. 
Alle diese Dinge müssen jedoch nicht 
nur in einzelnen Schriftstücken, sondern 
einmal im Zusammenhang der vorhan- 
denen Dokumente dargestellt sein, ehe 
der, dessen Bild der Parteien Gunst 
und Haß verwirrt hat, bei jenem Volks- 
teil wieder Gehör findet. 

Dann aber wird der weite Blick, 
der ihn aus der Reihe der deutschen 
Fürsten heraushob, auch von seinen 
jetzigen Feinden erkannt werden. Wie 
er damals fast der einzige war, der die 
innere Katastrophe kommen sah und 
richtig einschätzte, so ist er auch jetzt 
einer der wenigen Männer aus den 
Zeiten früherer Verantwortung, der die 
gegenwärtige Katastrophe und die Not- 
wendigkeit eines Handelns richtig ge- 
sehen hat. 

Trotz seiner friedfertigen Gesin- 
nung hat Prinz Max von Baden schon 
längst erkannt, daß Deutschland keine 
wahre Erneuerung gewinnen kann, 
wenn es die Lüge des Friedens von 
Versailles einfach über sich ergehen 
läßt. Er hat immer wieder die Not- 
wendigkeit einer Behandlung der 
Schuldfrage betont und sowohl privaten 
wie Öffentlichen Stellen die moralische 
Offensive angeraten. Wir hätten ge- 
wünscht, daß er auch dann, als das Aus- 
wärtige Amt versagte und auch andere 
Stellen keine Gefolgschaft leisten woll- 
ten, seinen Weg weitergegangen wäre. 
Als Vorsitzender der Vereinigung für 
eine Polit’k des Rechts (der sogenannten 
Heidelberger Vereinigung) hätte er den 
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Kampf derer, die schon während des 
Krieges für Gerechtigkeit eingetreten 
und nie -gegen das Unrecht ihres 
eigenen Volkes” blind gewesen sind, 
organisieren müssen, ehe — natürlich 
viel zu spät — infolge des Schreckens 
über das Wirtschaftsultimatum der En- 
tente sich ein halbes Hundert deutscher 
Verbände an die Aufgabe drängte, die 
große Lüge von der alleinigen Kriegs- 
schuld Deutschlands zu zerstören. Die 
Leute, die heute die sogenannte Schuld- 
frage in Deutschland behandeln, haben 
nicht nur, zum größten Teil wenigstens, 
keinen Kredit im Ausland, sondern ver- 
dienen ihn vielfach auch gar nicht. Nur 
diejenigen, die schon früher für eine 
Politik des Rechts eingetreten sind, 
haben die Möglichkeit, in der Behand- 
lung der Schuldiragen jetzt ihre Über- 
zeugung bei Freund und Feind durchzu- 
setzen. Die Schrift des Prinzen, die 
gegenüber den geschilderten Versäum- 
nissen der verantwortlichen Stellen jetzt 
noch möglichst viel aus der Situation 
herausholen will, wird denen, die sich 
an der Erforschung der Kriegsursachen 
und der Propaganda beteiligen, wert- 
volle Richtlinien ‘geben können. Ich 
wüßte kaum, an welchem Punkte eine 
Kritik derer, die im oben geschilderten 
Sinne Gerechtigkeitspolitik treiben wol- 
len, einsetzen könnte. Meine einzige 
Kritik ist das Wort: Zu spät. 72SES: 


Lujo Brentano. DerWeltkrieg 
und E. D. Morel. Ein Beitrag zur eng- 
lischen Vorgeschichte des Krieges. 1921. 
Drei-Masken-Verlag, München, 

Der Wert dieser Schrift liegt in 
ihrem dritten Kapitel, das die unzu- 
längliche Überschrift trägt: „Marokko 
und die Entente zwischen England und 
Frankreich‘. In diesem Abschnitt wird 
nämlich nicht nur die marokkanische 
Streifrage behandelt, sondern eine Dar- 
stellung der Ententepolitik während der 
zwei Jahrzehnte vor dem Weltkrieg 
gegeben. Ich habe keine so lichtvolle 
und zugleich einleuchtende Darstellung 
der englischen Vorkriegsdiplomatie ge- 
lesen als diese psychologische Analyse, 
geschrieben von demjenigen deutschen 
Gelehrten, der wie kein anderer die 
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deutsch-englischen Beziehungen ge- 
pflegt und für eine deutsch-englische 
Verständigung gearbeitet hatte. Auf 
Grund zahlreicher persönlicher Bezie- 
hungen kann er nun das Werk Sir 
Edward Greys aufzeigen, das hinter 
dem Rücken der deutsch- und friedens- 
freundlichen Kreise Englands die furcht- 
barste Katastrophe der Weltgeschichte 
heraufgeführt hat. Dabei ist es Bren- 
tano durchaus nicht um Anklagen zu 
tun; aber die bloße Zusammenstellung 
der z. T. noch jetzt in England unbe- 
kannten oder nicht klar erkannten Er- 
eignisse ist in sich eine Anklage, wie 
sie sich schwerer nicht denken läßt. 
Zu Brentanos Gewährsmännern ge- 
hört neben andern Arthur Ponsonby, 
der als SirHenry Campbell-Bannermanns 
Privatsekretär Gelegenheit gehabt hat, 
die Ententeverschwörung des gekrönten 
und ungekrönten Edward mit den Del- 
casse und Cambons zu beobachten. Vor 
allem aber steht hinter den Eröff- 
nungen .dieser Schrift E. D. Morel, 
der jetzt in denselben Kreisen als Ver- 
brecher und Vaterlandsverräter hinge- 
stellt wird, die ihn bei früheren Ge- 
wissenstaten als den moralischen Heroen 
des britischen Volkes feierten. Hier 
seien nur die Worte zweier Männer 
angeführt, die wir selbst aufs höchste 
achten. Bei der Riesendemonstration 
gegen die Kongioogreuel, die auf Veran- 
lassung von Morel im Herbst 1909 in 
der Albert Hall stattfand, sagte der die 
Versammlung leitende Erzbischof von 
Canterbury: „England und Zehntausende 
außerhalb Englands fühlen sich zu Dank 
gegen Morel verpflichtet, mehr als sie 
je werden abtragen können, für Jahre 
tapierer, hingebender Aufopferung für 
das, was rechtschaffen ist und gerecht 
und wahr.‘ Und als nach Vollendung 
des Werks Morel von Vertretern aller 
politischen Gruppen als ein zweiter. 
Wilberforce gefeiert wurde, schrieb der 
Bischof von Winchester: „Ich glaube, 
daß Morel das Werk eines Helden voll- 
bracht hat, aus den Beweggründen und 
mit dem Mut eines Helden und unter 
Überwindung von Hindernissen, welche 
die Erfüllung heroischer Aufgaben nie 
schwieriger gemacht haben als in unse- 


rer komplizierten modernen Zät.“ Ja, 
der Bischof empfand die prophetische 
Sendung Morels: „Ich schäme mich 
nicht, zu glauben und es auszusprechen, 
daß die göttliche Vorsehung uns den 
Mann in einer großen moralischen Krise 
gegeben hat.“ 

Vielleicht kommt einmal die Zeit, 
in der ein Mann von dem moralischen 
‚Mut und dem persönlichen Einfluß des 
Bischofs von Winchester diese Worte in 
bezug auf Morels Stellungnahme zur 
Kriegsschuldfrage wiederholt. Morels 
Feststellungen über „Marokko in den 
Händen der Diplomatie‘ sind ebenso 
wie seine Veröffentlichungen in der 
Greuelfrage bisher in England noch so 
verachtet wie jeder Versuch von unserer 
Seite, das Gewissen des Volkes zu 
wecken, das durch das geschickte, nicht 
einmal dem Parlament, ja sogar nicht 
dem Kabinett bekannte Agieren Sir 
Edward Greys, die schwerfällige russi- 
sche Kriegsmaschine angekurbelt hat. 

Unter den Stimmen des Krieges, 
die geeignet sind, eine Umkehr hervor- 
zurufen, und zwar bei Freund und 
Feind, ist vielleicht keine eindrücklicher 
als der Bericht über die Gefängniszeit, 
den E. D. Morel in seinem Buch 
„Ihoughts on the War. The Peace — 
and Prison“. London 1921 — gegeben 
hat. Diese 6 Monate Leiden auf Grund 
eines Eintretens für Gerechtigkeit und 
Friede bedeuten stellvertretendes Leiden 
eines Engländers für sein Volk, ein 
Leiden zugleich — für Deutschland. 

F. S.-S. 


Der Kriegsausbruch. Eine 
Darstellung von neutraler Seite an Hand 
des Aktenmaterials. Von Dr. Ernst 
Sauerbeck, Basel. 2. Auflage. Deut- 
sche Verlagsanstalt Stuttgart und Berlin. 

Ein neutraler Arzt tut hier ein gu- 
tes Werk um die Ehrenrettung Deutsch- 
lands. Freilich wird man ihm seine Neu- 
tralität nicht glauben, zumal dieselbe im 
Titel und auch sonst stark betont wird, 
während gleichzeitig die Deutsche 
 Verlagsanstalt den Druck übernimmt. 
Auch wird Dr. Sauerbeck als Geschäfts- 
führer der Zentralstelle zur Erforschung 
der Kriegsursachen wahrscheinlich bald 


im früher feindlichen Ausland als ein 
Komparativ deutscher Entstellungskunst 
dargestellt werden. Es ergibt sich je- 
doch schon aus dem Bericht des Her- 
ausgebers über die Studien, die er wäh- 
rend des Krieges angestelit hat, daß er 
in der Tat durchaus als Neutraler seine 
Aufgabe angefaßt hat und sich auch 
jetzt bemüht, sorgfältig und unpartei- 
isch zwischen dem Recht und Unrecht 
der verschiedenen Völker abzuwägen. 
Zur generellen Kritik der Form die- 
ser Aktensammlung und Darstellung ist 
zu sagen: Entweder soll man Doku- 
mente sammeln, dann aber nicht einen 
eigentlichen Text dazu schreiben, son- 
dern höchstens Anmerkungen geben; 
oder aber man soll seine eigenen An- 
schauungen zu dieser Frage drucken 
und dann Dokumente nur anhangsweise 
bzw. als Anmerkungen geben. Die 
Methode dagegen, die der Herausgeber 
befolgt hat, nämlich stets seine eigenen 
Gedanken als Einleitung zu geben, dann 
aber in ausführlicher Zusammenstellung 
Dokumente folgen zu lassen, erscheint 
mir ungünstig. Dadurch, daß zuerst 
die eigene Meinung geäußert wird, er- 
scheint ein Urteil, das nun eben doch 
parteiisch sein muß, an der Spitze, wo- 
durch die nachfolgenden Dokumente 
zu einem Beweismaterial der eigenen 
Meinung herabgedrückt werden. In- 
folgedessen ist die äußere Form der 
Sammlung eben doch nicht als eine 
„neutrale“ Darstellung zu bezeichnen. 
Was die Stellungnahme selbst an- 
langt, so stimme ich in weitgehendstem 
Maße mit dem Verfasser überein. Auf 
einzelne Ausführungen wie z. B. die 
über die Fälschung im englischen Weiß- 
buch, die ich seinerzeit in der „Eiche“ 
aufgedeckt hatte, werde ich vielleicht 
noch zurückkommen, Die „Anmerkun- 
gen zur Schuldfrage‘, die ich im letz- 
ten Jahrgang der ‚Eiche‘ herausgege- 
ben habe, sind in Sauerbecks Schrift 
noch nicht mitverwendet. Von der Ma- 
terialsammlung, die er jetzt in der oben 
genannten Zentralstelle beginnt, erwar- 
ten wir wertvolle Hilfe für die Arbeit, 
die wir alle in der Diskussion über die 
Schuldfrage noch zu leisten a 


403 


Dr. Heinrich Kanner: Die 
neuesten Geschichtslügen. 
Hugo Heller u. Cie., Wien und Leipzig. 
1921. ; 

Ich finde diese Revue der Doku- 
mente sorgfältig und belehrend, stelle 
aber fest, daß dem Verfasser die ein- 
fachsten technischen Notwendigkeiten 
jeder Politik unbekannt sind, so daß 
er über jede Datierung, über das Ge- 
dächtnis Jagows und Bethmann-Holl- 
wegs, über absichtliche Verdrehungen 
von diesen beiden usw. ganz falsch ur- 
teilt, einfach deswegen, weil er sich so 
ungefähr einbildet, daß Bethmann-Holl- 
weg und Jagow die einzelnen Tele- 
gramme, auch diejenigen untergeord- 
neter Art, etwa zusammen zum Postamt 
auf der Wilhelmstraße ‚getragen hät- 
ten. Aber auch die einfachsten Re- 
geln historischer Geschichtsschreibung 
sind dem Verfasser unbekannt, z. B. 
wenn er daraus, daß Bethmann das 
Odium des Weltkrieges scheut, die Fol- 
gerung zieht, daß er den Weltkrieg 
selbst nicht scheut. Derartige Fehl- 
schlüsse der logisch-historischen Me- 
thode finden sich in der krassesten 
Form des Schulbeispiels auf Seite 23 
der Schrift und den folgenden Seiten 
wiederholt. Infolgedessen ist auch die 
Darstellung der Berliner Vermittlungs- 
tätigkeit vom 27. bzw. 28. Juli äb 
außerordentlich dilettantisch. F. S.-S. 


Deutsche evangelische Ge- 
fangenen-Seelsorge im Weltkrieg. 
Tätigkeitsbericht des Hilfsausschusses 
für Gefangenen-Seelsorge, erstattet von 
Professor Hugo Hickmann (Dörftling & 
Franke, Leipzig 1921). 

Das Beste, was wohl über dieses 
schlichte Büchlein zu sagen ist, finde ich 
in einem Brief eines Neutralen, der 
unsern gefangeenen Landsleuten in Fein- 
desland wertvollste Dienste geleistet 
hat. Es heißt da: „Es war für mich 
gerade in der gegenwärtigen Zeit der 
Leipziger Prozesse besonders wertvoll 
und bedeutsam, diesen Einblick in die 
Kriegsarbeit Ihres Hilfsausschusses - zu 
bekommen. Vieles war mir da noch 
wenig bekannt, gerade von dem was 
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von Ihrer Seite für die Gefangenen 
einst feindlicher Nationen getan wor- 
den ist. Einiges von solcher innerlichen 
Hilfeleistung am unglücklichen Kriegs- 
feind hatte ich zwar selbst während 
der Kriegsjahre wahrnehmen können 
und mit Freude wahrgenommen, aber 
ich sehe nun aus Ihrer zwar wohl zu- 
rückhaltenden Berichterstattung, daß in 
diesem Stück noch viel mehr geschehen 
ist als ich wußte und ganz besonders 
als die Öffentlichkeit wußte und noch 
jetzt weiß. 

Diese letztere weiß fast nur von 
Verfehlungen an Kriegsgefangenen (die 
übrigens in allen Kriegsländern vorge- 
kommen sind, wenn auch, gottlob, über- 
all mehr als Ausnahmegeschehnisse), 
aber von dem stillen Tun brüderlichen 
Erbarmens, das sich auch auf*den Feind 
erstreckte, ist leider wenig zur Kennt- 
nis der Öffentlichkeit gekommen. Wüßte 
man davon mehr, so müßte, wie mir 
scheint, auch die Möglichkeit zur Ver- 
das anerkennen, was im andern Lager, 
in christlichen Kreisen zunehmen und 
gestärkt werden. 

Hat mich das sehr interessiert und 
gefreut,! was ich in Ihrem Bericht, be- 
treffend deutsche Handreichung gegen- 
über feindlichen Kriegsgefangenen las, 
so hat mich auf der andern Seite wohl- 
tuend berührt, da Sie so ausdrücklich 
das anerkennen, was in andern Lager, 
gerade auch in dem so schwer vom 
Kriege heimgesuchten Frankreich von 
der protestantischen Kirche und ihren 
Dienern für die deutschen Kriegsge- 
fangenen getan worden ist. Diese seel- 
sorgerlichen Bemühungen, die bei man- 
chen französischen protestantischen 
Geistlichen wirklich recht hingebende 
waren, sind im Blick auf die besonderen 
Umstände, gerade auf die schwierige 
Lage des französischen Protestantismus 
während des Krieges, in der Tat nicht 
gering einzuschätzen.‘“ 


Soweit die neutrale Stimme. — . 


Zum Schluß nur noch eine kurze Über- 
sicht über den Inhalt des Biüchleins: 
Es handelt von der Seelsorge an aus- 
ländischen Gefangenen in Deutschland 
und im Etappengebiet, an kriegsge- 


fangenen Deutschen im feindlichen Aus- 
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land, an internierten Deutschen im neu- 
tralen Ausland und an den Heimkehren- 
den. SUITE: 


Die Quäker und der Krieg. 
Eine neue Darlegung des Quäkerstand- 
punktes. Beschlossen von der Gesamt- 
konferenz der Quäker 1920. Heraus- 
gegeben vom Ständigen Ausschuß der 
Gesamtkonferenz der Quäker. Zu be- 
ziehen durch die Religiöse Gesellschaft 
der Freunde (Quäker), Berlin NW 7, 
Dorotheenstr. 2. 

Das Büchlein bringt die Gründe, 
auf Grund deren die Quäker jeden 
Kriegsdienst verweigern. Es steht auf 
religiöser Grundlage. Christi Lebens- 
richtung wird zum Vorbild genommen 
und seine Wertschätzung des Menschen 
als die einzig richtige betrachtet. Ein 
geschichtlicher Überblick zeigt die Stel- 
lung der „Freunde“ und ihrer Vor- 
läufer. Das Büchlein enthält wertvolle 
Gedanken über die Betätigung leben- 
diger Liebe, woraus natürlich keine Ge- 
setzlichkeit gemacht werden darf. 

P.K. 


Die Stellung des Quäkertums 
zur sozialen Frage. Von Dr. Wal- 
ther Koch. Heft 7 der Sammlung 
„Christentum und soziale Frage“. Chr. 
Kaiser Verlag, München. Preis M. 4.50. 

Die Bedeutung der Schrift liegt 
nicht in dem, was der Verlagsprospekt 
sagt: Weder hat Walther Koch zum 
erstenmal einen Überblick geschaffen 
über die drei Jahrhunderte quäkerischer 
Ideengeschichte, noch hat er als erster 
die ruhmreiche Geschichte der sozialen 
Großtaten der Quäker erzählt. Beides 
haben andere getan, das letztere vor 
allem auch von Dobbeler und Auguste 
Jörns. Die Bedeutung von Walther 
Kochs Schrift liegt vielmehr darin, daß 
sie den Klassencharakter der quäke- 
rischen Bewegung durch ihreGeschichte 
hindurch verfolgt und bestimmte Schlüsse 
daraus gezogen hat, die für die gegen- 
wärtige Stellung des Quäkertums zur 
sozialen Frage von Bedeutung sein 
können. Mit die wichtigste Erkenntnis, 
die freilich schon auf Forschungen der 

eigentlichen Quäkerhistoriker, vor allem 


der Schrift von Charles Braithwaite be- 
ruht, ist vielleicht diese: Während die 
ersten Generationen der Quäker bis zum 
gewissen Grade eine proletarische Be- 
wegung darstellen, indem beispielsweise 
dreißig Jahre nach dem Auftreten von 
George Fox scheinbar über die Hälfte 
der Quäker dem Handarbeiterstand an- 
gehört hat, ist heute das Quäkertum 
eine durchaus bürgerlich zusammen- 
gesetzte Gesellschaft. Die Vertretung 
der proletarischen Interessen hat in- 
folgedessen während der letzten Jahr- 
zehnte dem Quäkertum ferner gelegen. 
Ja, der bürgerlich-kapitalistische Charak- 
ter war zeitweilig so scharf ausgeprägt, 
daß nicht einmal die agrarischen Be- 
völkerungsteile zu den Quäkern hin- 
fanden. Während nun aber die eng- 
lischen Historiker des Quäkertums aus 
diesem Tatbestand nicht wesentliche 
Konsequenzen gezogen haben, haben 
gerade die deutschen Beurteiler des 
Quäkertums sich der angeführten Ent- 
wicklung kritisch gegenübergestellt. 
Eduard Bernstein, der die Meinung ver- 
treten hat, daß die ersten Quäker als 
eine kommunistische Gruppe angesehen 
werden könnten, hat das Abgleiten des 
Quäkertums aus der sozialistischen Be- 
wegung bedauert. (Vergl. die Bespre- 
chung des Buches von Ed. Bernstein: 
„Sozialismus und Demokratie in der 
großen englischen Revolution‘ in der 
Ak.-Soz. Monatsschrift, Juni 1920, S.54.) 
Auch Walther Koch betont stark das 
anarchistische Element, das im ersten 
Enthusiasmus der englischen Quäker 
lag, und forderte, etwa in den Fuß- 
tapfen des englischen Quäkerproletariers 
Newbold, als nächsten Schritt wieder 
ein stärkeres Eintreten für die Auf- 
hebung des Klassenstandpunktes und ein 
stärkeres Hineinfinden in die Arbeiter- 
klasse überhaupt. Die übrigen sozialen 
Großtaten der Quäker, Sklavenbefrei- 
ung, Gefängnisreform und Initiative zur 
Agrar- und Industriesiedlung, werden 
mehr im Vorübergehen behandelt, ohne 
daß zu den Einzelfragen sozialer Reform 
Stellung genommen wird. 

Es ist gewiß ein Vorteil.der Schrift, 
daß sie, wie der Verfasser selbst her- 
vorhebt, keine fertigen Resultate bringt. 
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In früheren Zeiten hätte man vielleieht 
gesagt, daß, so lange die Auffassungen 
eines Verfassers über das behandelte 
Thema noch so stark im Fluß sind, 
eine gedruckte Niederlegung dieser Auf- 
fassung nicht am Platze sei. Aber die 
Auffassungen über das Drucken sind 
mit der Beschleunigung des Druck- 
prozesses selbst und mit den Fort- 
schritten der — Jugendbewegung 
wesentlich verändert worden. Auch 
durch die Druckerpresse soll nichts fest- 
gelegt werden. Deshalb auch die weit- 
gehende Gleichgültigkeit gegen Gram- 
matik und Interpunktion. Vielleicht wird 
Walther Koch einmal nach tausend 
Jahren als Analphabet wieder entdeckt. 
Abträglich für wissenschaftliche Benut- 
zung des Buches ist auch die Unge- 
nauigkeit der Quellenangaben (S. 6, 8, 
10, 11 usw.); fast kein Titel ist genau 
angegeben, jeder dritte Name falsch ge- 
schrieben. 

Aber ein großzügiger Überblick 
über die Geschichte der Quäker unter 
dem Gesichtspunkt ihrer sozialen Gliede- 
rung ist uns allen, die wir uns um den 
Klassencharakter unserer Erneuerungs- 
gruppen innerlich bemühen, wichtiger, 
als die kleinen Ausstellungen, die man 
im Interesse der Sache machen möchte. 
Wir verdanken Walther Koch die deut- 
liche Formulierung einer ungemein 
wichtigen Frage, die ich im Blick auf 
unsere deutschen Verhältnisse folgen- 
dermaßen formulieren möchte: Müssen 
nicht wir alle, die wir für soziale und 
internationale Versöhnung arbeiten, wie 
das die Quäker von Anfang an getan 
haben, gleichzeitig die Notwendigkeit 
einer Befreiung des Proletariats stärker 
betonen, als das wenigstens in der Ge- 
schichte des Quäkertums während der 
letzten Jahrzehnte geschehen ist? 

BESESe 

Schriften des deutschen Ausland- 
Instituts Stuttgart.  Kulturhistorische 
Reihe. Band 3. Liz. Albert Rosenkranz: 
Geschichte der deutschen evan- 
gelischen Kirche zu Liverpool. 
Stuttgart 1921. Ausland und Heimat, 
Verlags-Aktiengesellschaft. 

Dieser Bericht schildert die Ent- 
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stehung einer deutschen Auslandsge- 
meinde aus den bescheidensten Anfän- 
een und ihr gesundes Wachstum bis zu 
einem so soliden Bestande, daß sie 
selbst die schwerste Katastrophe über- 
leben konnte. Man kann es hier mit 
Augen sehen, wie im protestantischen 
Kirchenwesen die Gemeinde das Leben- 
dige ist und wie dieses Leben umso 
besser gedeiht, je völliger es auf sich 
selbst angewiesen ist und von aller 
wohlwollenden Bevormundung frei bleibt. 
Der Zusammenschluß mit anderen Ge- 
meinden vollzieht sich dann, wie es 
unter den deutschen Gemeinden in Eng- 
land geschah, im richtigen Zeitpunkt 
ganz. von selbst. 

Das Buch ist auch ein wahrhaft 
erbauliches Dokument .von Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen. Die deutsche 
Gemeinde in Liverpool ist eine englische 
Stiftung. Aufrichtiger Eifer für das Reich 
Gottes fordert seit dem Pfingstfeste 
für jeden Menschen die Predigt des 
Evangeliums in seiner Muttersprache. 
Die freikirchliche „Liverpool Seamen’s 
Friend Society‘© hat :sich zuerst ‘der 
deutschen Seeleute im Hafen von Liver- 
pool angenommen. Konnte sie ihnen 
zunächst keine deutsche Predigt ver- 
schaffen, so gab sie ihnen doch schon 
im Jahre 1829 ein dünnes Büchlein 
mit deutschen Kirchenliedern in die 
Hand, dessen Zusammenstellung für die 
damalige deutsche Kirche, ihren Ge- 
schmack und ihre Theologie lehrreich 
ist. Aber schon 1829 werden deutsche 
Gottesdienste auf dem zu einer Kapelle 
eingerichteten Schiffe „William‘‘ er- 
wähnt.. Der eigentliche Gründer der 
deutschen Gemeinde wurde der Pfarrer 
der englischen Staatskirche Dr. Baylee 
in Birkenhead. Er suchte zuerst selbst 
die Deutschen auf und predigte „in 
gebrochenem Deutsch“ vor 30—40 Zu- 
hörern. Mit unermüdlicher Arbeit und 
großen persönlichen Opfern hat dieser 
treffliche Mann alle Schwierigkeiten 
überwunden, den Deutschen zu einer 
Kirche und einem Pfarrer verholfen und 
es so möglich gemacht, daß 1846 die 
deutsche Pfarrei in Liverpool als eine 
Pfarrei der englischen Staatskirche ge- 
gründet wurde. Bis 1872 ist die deut- 


sche Gemeinde in diesem “Verhältnis 
geblieben. Erst in diesem Jahre hat sie 
sich von der Staatskirche getrennt und 
sich eine eigene Liturgie gegeben. Von 
ihrer anglikanischen Vergangenheit hat 
sie die schöne Sitte beibehalten, stehend 
zu singen. Die Liebestätigkeit der deut- 
schen Gemeinde wurde in dankens- 
wertesier Weise unterstützt durch die 
1852 gegründete „Society of friends of 
foreigners in distress“. Auch mit der 
englischen Kirchenschule von Christ- 
church wurde eine wertvolle Verbin- 
dung eingegangen, welche es möglich 
machte, daß die deutschen Kinder diese 
Schule besuchten und in einem beson- 
deren Zimmer in deutscher Sprache und 
deutscher biblischer Geschichte unter- 
richtet wurden. 

Bei Ausbruch des Krieges war die 
Gemeinde zunächst nicht gefährdet, da 
sie keinen reichsdeutschen Charakter 
hatte, sondern als eine englische, kirch- 
liche Einrichtung für evangelische Chri- 
sten deutscher Zunge respektiert wurde. 
Etwa 45 ihrer Familien wuren durch 
Einbürgerung, 10 durch Geburt oder 
Heirat englische Staatsangehörige, 10 
Familien waren neutral und von den 
übrigen 150 Familien hatten die 
meisten durch mehr als zehnjährigen 
Aufenthalt im Auslande die deutsche 
Staatsangehörigkeit verloren. Trotz ge- 
legentlicher Ausfälle des Pöbels gegen 
einzelne Deutsche ging der kirchliche 
Betrieb ungestört fort, bis die Torpe- 
dierung der Lusitania, eines Liverpooler 
Schiffs, zu wilden Exzessen der Menge 
gegen deutsches Eigentum führte. Die 
Menschen wurden dabei nicht ange- 
tastet. Aber die Polizei nahm nun die 
Männer in Haft und brachte sie in ein 
Gefangenenlager. Die Kranken und 
solche, welche. das militärpflichtige 
Alter überschritten hatten, wurden spä- 
ter in die Heimat abgeschoben. Des- 
gleichen zahlreiche Frauen und Kinder. 
Die Gemeinde hat ungefähr ein Viertel 
ihres Bestandes erhalten, nämlich die 
naturalisierten Engländer und solche, 
deren Söhne im englischen Heere ge- 
dient haben. Sie ist also noch weniger 
als früher eine deutsche Gemeinde im 
politisch-nationalen Sinne, aber eine Ge- 


meinde von deutschem Volkstum! Sie 
hat jetzt einen jungen Schweizer Pfarrer 
erhalten, und da das kirchliche Ver- 
mögen nicht geschädigt ist, so besteht 
kein Grund, an der künftigen Lebens- 
fähigkeit der Gemeinde zu zweifeln. 
Es sind wehmütige Empfindungen, 
welche der Rückblick auf das lang- 
jährige Zusammenwirken deutscher und 
englischer Frömmigkeit und kirchlicher 
Gesinnung heute erweckt. Aber der 
Geist, der in der Vergangenheit lebte, 
ist nicht tot. Er wird auch in Zukunft 
wirken und Früchte bringen. 
Friedrich Curtius. 


„Emil Gött, Sein Anfang und sein 
Ende.‘ 

In der Beckschen Verlagsbuch- 
handlung, München, ist jüngst ein gol- 
denes Büchlein erschienen: „Emil Gött, 
sein Anfang und sein Ende.‘‘ Man könnte 
weinen vor Freude darüber, daß solche 
Menschen noch in unseren Tagen leben. 

Die Mutter hat in schlichter 
Sprache, doch nicht ohne überraschende, 
wunderbare Feinheiten im Ausdruck und 
Empfinden, das Leben geschrieben. Der 
Welttüchtige wird es ein verlorenes 
nennen, einen verfehlten Beruf, eine 
untergegangene Existenz. Dem Besinn- 
lichen aber erscheint es wie eine bren- 
nende Fackel, die leuchtet und erwärmt 
und — allerdings — sich dabei verzehrt. 
„Was ich habe ist vertan, was ich ver- 
schenkte hab’ ich noch, was ich ver- 
sagen mußte, um das trag ich Leid.“ 

In diesem Leben war keine Be- 
rechnung und keine Ökonomie. Mit 
vollen Händen ward alles gegeben und 
mit wahrer Menschenfreundlichkeit. Was 
die ganze Welt verlangt und einer vom 
andern erwartet, ohne es selbst zu tun, 
das übte er still und treu. „Ein Dienst 
der Liebe war sein Leben, und er hat 
seine ganze Kraft für andere dahingege- 
ben, und bis ans Ende treu geschafft!“ 

Ein wundervoll herrlich Leben, 
und die Mutter hat es in den rechten 
Rahmen gefaßt. 

Man kann das Büchlein nicht 
weglegen, ohne in sich den starken 
Drang zu fühlen, besser zu werden. 

Zimmermann. 
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Der Christ inder Gesell- 
schaft. Eine Tambacher Rede von 
Karl Barth, mit einem Geleitwort 
von Hans Ehrenberg. 1920. Im Pat- 
mos-Verlag zu Würzburg. Jetzt über- 
gegangen an Chr. Kaiser-Verlag, Mün- 
chen. 

Karl Barth, der inzwischen die Göt- 
tinger reformierte Stiftungsprofessur 
übernommen hat, ist seinerzeit durch die 
Tambacher Rede den deutschen „Reli- 
giös-Sozialen‘‘ bekannt geworden. Sie 
hat der damaligen Zusammenkunft das 
Gepräge gegeben. Ein Teil der Deut- 
schen ist seither stärker von diesem 
Gedanken erfaßt, als es ihnen auf Grund 
ihrer eigenen und der deutschen Ent- 
wicklung zukommt. Denn Karl Barth 
ist ganz und gar Schweizer. Er fußt auf 
der dortigen Entwicklung der religiös- 
sozialen Bewegung. Nur so ist sein 
Gegensatz gegen die Vielgeschäftigkeit 
des Christentums zu verstehen. Denn 
die Religiös-Sozialen der Schweiz haben 
in der Tat das Gottesreich säkularisiert. 
In Deutschland aber erfassen manche 
die Gegensätze, gegen die sich Barth 
wendet, ganz anders, als der Schweizer 
sie meint. Es wird noch viel Austausch 
stattfinden müssen, damit deutsche und 
Schweizer Religiös-Soziale mit denselben 
Worten dasselbe meinen. Auch aus 
diesem Grunde ist die Drucklegung der 
Rede durch den Pathmos-Verlag zu be- 
grüßen. Zur Auseinandersetzung mit 
ihr ist mehr Raum nötig, als eine Buch- 
besprechung gewährt. F.S=S: 
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Heraus- 
gegeben von P. Eberhardt and K. Steg- 


Blätter der Stunde. 


lich, Verlag F. A. Perthes, Gotha. 
15 Hefte in ‚Sammelkasten Mk. 30.—. 

Jedes einzelne Heft bringt eine fein- 
sinnige Auswahl aus Dichtung und 
Musik, mit der Absicht, die Kunst 
als Anregerin und Erweckerin von 
Stimmungswerten heranzuziehen. Der 


Künstler wird in gewissen Fällen — ich . 


denke hier z. B. an das Herausnehmen 
von Stücken aus den letzten Sonaten 
Beethovens — einen Mangel an Ehr- 
furcht vor dem Kunstwerk empfinden 
— im Großen betrachtet ist der Ver- 
such als durchaus gelungen anzuspre- 
chen. Zu einer Stunde der Besinnlich- 
keit, feiernder Freude, ja, der Andacht 
kann sich ein kleiner Kreis durch diese 
Blätter zusammenfinden. Sie seien be- 
sonders jenen empfohlen, die die ern- 
stere Jugend um sich zu sammeln pfle- 
gen. EiK 


ABC des Lebens. Von Otto 
Nathan. Energetos-Ritta-Verlag. Ber- 
lin W.50. 

Ein Büchlein voll wertvoller epi- 
grammatischer Gedichte, das eine 
schöne Gabe bringt: Selbstbesinnung 
in Lärm und Kultur. Worte eines Ka- 
pitalisten, der Mensch blieb. Aber wa- 
rum dies kapitalistische Gewand? So 
kostbare Bücher will man heute in 
Deutschland nicht mehr sehen. Eine 
Familie lebt ein Jahr davon F.S.-S. 
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